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Kunſt und Natur ſey auf der Buhne eines
nur, weun ſich Natur in Kunſt, Kunſt in Natur
verwandelt, dann bhat Natur und Kunſt gehandelt.



Se geben mir vollkommen recht mein

Theuerſter, wenn ich ſage, es ſey ſchon ſo
unendlich viel Schones und Wahres uber

unſer Schauſpiel, und alles was dazu ge
hort, in den Wind geſagt, und wollen doch
nicht zugeben, daß ich ihrem Verlangen noch

mehr ju ſagen mich widerſetze. Oder iſt es
keine Herausforderung, wenn ſie ſchreiben:

„„es ſcheint mir ſonderbar, daß man ſchon
„ſo vieles fur und wider das Schauſpiel
„geſagt und geſchrieben hat, und noch
„nichts entſchieden iſt. Nutzen oder Scha—

„den muß es bringen, oder der Einfluß
„deſſelbigen iſt vielleicht fur den Staat ſo

»unwichtig, daß man es gar keiner Auf—
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2 cue„merkſamkeit zu wurdigen hat. Das letzte
„konnen ſie nicht glauben.' Jch auch nicht
mein Beſter, wiewohl es beinah' durch ganz

Deutſchland ſo zu ſeyn ſcheint. Jedes
Gtadtchen, ia Dorfer werden ſogar von
Zeit zu Zeit bis dieſe Stunde, von Geſell
ſchaften unterhalten, und am Ende fur ihre

verlohrne Zeit, verdorbne Sitten und fur
ihr verſchwendetes Geld noch tapfer geprellt.

Wenn der Direkteur nur ſeine Abgaben ge
ben kann, ſeine Leute mogen immer zuſam

mengeraftes, liederliches Geſindel ſeyn oder

nicht, mogen auf dem Theater oder hinter

den Kuliſſen ihr Brod verdienen. Da ſie
meinen Eifer fur das Theater kennen, muß
ihnen freilich dieſer Brief ſehr auffallend

ſeyn, beſonders, wenn ich ihnen ſage, daß

das Theater gar keinen Nutzen, wohl aber
unendlichen Schaden bringt, wie es ietzt
beſtellt iſt. Jch ſpreche bier von den mei
ſten, nicht von allen Theatern Deutſchlands,

noch weniger von den Auslandern. Gar zu
gern mochte ich ihnen meine Gedanken uber

dieſem



D— 3dieſen Punkt ganz mittheilen, bewaffnen ſie

ſich mit Geduld, ich hole weitaus, bis ich
wieder hinkomme wo ich ietzt ſchon bin.
Das iſt unartig und oben drein ungelehrt,

nicht wahr? Jch weiß das alles wohl
und doch kann ich nicht helfen. Sobald
wir von der Frage ausgehen, ob das Thea

ter Nutzen oder Schaden bringe, bleiben
wir in einem ewigen Zirkel. Jſt das Schau—

ſpiel nothwendig? Hier wollen wir anfan—
gen. Antworten ſie auf dieſe Frage ia,
wie ich gar nicht zweifle, ſo wird ſich die
andere von ſelbſt beſtimmen. Die nuturli—

che Neigung zum Schaulſpiel iſt zu offenbar,
als daß ich einen Widerſpruch erwarten
ſollte. Sie lebt in der Bruſt des wilde—
ſten Jnſulaners, wie in der unſrigen nach
den zuverlaſſigſten Nachrichten. Bleiben wir
bey geſitteten Volkern, ſo wird man mir
keine Nation nennen konnen, die nicht von

ieher ihre Schauſpiele hatte. Ja ich glaube

ſogar, daß die Neigung dafur die allge—
meinſte und ſtarkſte der ſinnlichen Vergnu—

A2 gun



4 ce
gungen ſey. Jede Claſſe des Volks, ſogar
iedes Alter hat Gefuhl. fur dieſe Kunſt.
Tanz und Muſik, werden ſie mir einwen
den, ſind nicht weniger allgemein wir
finden ſie auch bey allen Nationen. Beyde
gehoren aber mit zum Schauſpiel, inſofern
ſie Empfindungen und Handlungen ausdruk
ken, wie zum Beyſpiel in der Oper. Ser

parat als eine beſondere Kunſt betrachtet,
wird Tanz und Muſik bey weitem nicht ſo
viele Anhanger baben, als das Schauſpiel.
Nur fur ein gewiſſes, ſebr eingeſchranktes

Alter, iſt der Tanz und unſere Müuſitk
ſetzt ſchon viel voraus, wenn man Kenner
und Liebhaber ſeyn will; dieienige, welche

blos die Beine hebt, kommt hier in gar
keine Betrachtung. Jch konnte noch viel
fur meinen Satz ſagen, aber ſie ſind durch

das, was ich geſagt habe, gewiß ſchon auf
dem Wege, wo ſie leicht mehr finden. Jn
ſo fern alſo vder Hang zum Schauſpiel ſo
groß iſt, daß ſich ſolches unter allen Vol—
kern ſtets erhalten hat, und kunftig bleiben

wird,
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wird muß es ſchon als nothwendig betrach—
tet werden, ſollte es auch nur ein nothwen—

diges Uebel ſeyn. Konnte ein ſicheres Mit
tel ausgedacht werden, das Schauſpliel ganz
auszurotten, wurden wir gewiß mehr ge—
winnen, als verlieren aber daran zweifle
ich. Verſuche ſind ſchon gemacht worden,
aber welche? Man verbot das Schau—
ſpiel. Bedachte nicht, daß ein Verbot noch
mehr reitzt, daß die Anhanger deſſelbigen
daburch gerade auf dem Mißbrauch gewohn

lich verfallen, und ſo durch das Verbot,
das Verbotene erſt ſchadlicher wird, als es

war. Der große Friedrich verbot aus
ſehr weiſen Abſichten, in Halle das Schau—

ſpiel, bey hoher Strafe. Deſtomehr Ein—
vnahme verſprach ſich ein Direktor in dem

nahe liegenden Reideburg, wo er ſich ſonſt
nicht acht Tage hatte aufhalten konnen, und
betrog ſich nicht. Zu hunderten kamen die
Studenten bey ieder Vorſtellung in Ma—
ſken, und ſchwarmten, trotz aller Strafen,
ganze Nachte mit den Mitgliedern der Ge—

A3 ſell



5 e
ſellſchaft. Das Geld, das ſie in Halle wur—

den verzehrt haben, kam außer Land,
und die iungen Leute, waren dem Verder—

ben gewiß mehr ausgeſetzt, als wenn ſie
in Halle ein gutes Schauſpiel beſucht hat
ten. Auf gleiche Art verbalt es ſich mit
allen Hinderniſſen, welche meines Wiſſens
bisher noch der Schadlichkeit des Theaters

entgegen geſetzt wurden. Die Ausrottung
deſſelben bleibt gewiß ſo lang unmoglich

als das Schauſpiel ſo anziehend und der
Beruf zum Schauſpieler ſo reitend und
leicht iſt. Jch glaube, man ſollte das Schau
ſpiel als ein nothwendiges Uebel im Staate
betrachten, und ſolches der vorzuglichſten Auf—

merkſamkeit wurdigen, damit ſeinen ſchadli—

chen Wirkungen ſoviel als moglich geſteu
ert, und das Gute befordert werde. Doch
dazu haben wir wenig Hoffnung. Vor ei—

nigen Jahren ſchien es zwar, daß das
Schauſpiel eine vortheilhaftere Geſtalt ge—
winnen wurde, aber ietzt geht auch alletz

wieder mit deſto ſchnellern Schritten dem
Vera



T2 7
Verderben zu. Doch unſere Materie recht
iu behandeln, muſſen wir vor allen die
beutige Verfaſſung runſerer deutſchen Schau—

ſpieler naher betrachten, wozu ich meinen
kunftigen Brief beſtimme.

Sie freuen ſich auf meinen Brief,
uber die Verfaffung unſers Schauſpiels

gewiß vermuthen ſie luſtige Anekdoten?
Bey meiner vieliabrigen ausgebreiteten Be
kanntſchaft mit Theaterperſonen, konnte ich

freilich viele auftiſchen, wenn ich nicht
furchtete, bey ſo einem reichhaltigen Stof,
mich zu weit von meiner eigentlichen Ab—

ſicht zu entfernen. Alſo hiervon bey an
derer Gelegenheit, hier nur was nothwen—

dig iſt. Zum Anfang ein Wort von der
Entſtebung und dem Ende der meiſten Ge—

ſellſchaften, beſonders in unſern Gegenden.

Wie komiſch iſts, wenn man im Cheater—
kalender unverhoft auf einem Mann ſtofft,
an welchen man langſt gerne geſchrieben,
wenn mann ſeinen Aufenthalt gewußt batte.

A4 Man
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Man ſchreibt aber von ihm und der
ganzen Geſellſchaft, iſt nichts mehr zu er—

fahren, als ſchlechte Streiche und Schul
den, der gewohnliche Nachlaß von Thaliens

Zoglingen. Der Kalender ſoll uns zeigen,
welche Orte von Geſellſchaften beſucht wer—

den, welche Truppen egxiſtiren und ihre
Verdienſte, da doch ſelten eine Truppe den
Kalender uberlebt. Dieienigen Geſellſchaf
ten, welche alle Jahre den Kalender zieren,
ſind durch ihre Verdienſte langſt uberall be

kannt, den ſechswochen Truppen iſt das
Einrucken eine Satyre. Aber wie kann es
mit unſern Truppen anders gehen ihre
Entſtehung iſt ſchon ihr Tod. Ein Avan
turie, deſſen Verdienſte allein in zwey oder
drey muhſam durch einen andern guten
Schauſpieler ihm eingepragte Rollen beſte

hen, worauf er ſich ſo viel zu gut thut,
daß man ihn bey keinem Theater behalten
kann, hat gerade kein Engagement, zweh

oder drey wohlhabende iunge Leute, denen

der Kopf vom Theaterverdienſt voll iſt, ohne

der
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dber Sache iemahls nachgedacht zu haben,
und noch- einige brodloſe Landſchwarmer,
ſind zur Entſtebung einer Truppe ſchon ge—
nug. Lugen, Jntriken, Schmeicheleien und

ein wenig Menſchenkenntniß, wird unſer

Aranturie gewiß in ſeiner theatraliſchen
Laufbahn geſammelt haben. Es wird ihm
alſo ein geringes ſe,n, von ienen ſo viel
Geld zu ziehen, als ein papiernes Theater
erfodert. Hat er das, ſo iſt ſein Gluck
gemacht er iſt Direkteur Nun ge—
ſchwind Zugſtuckke die Rauber, Kabale

und Liebe ia, wenn ſie nicht Leute,
Garderobe, Dekoration forderten Sor—
gen ſie nicht, unſer neuer Direkteur weiß
ſich ſchon zu belfen, er ſtreicht was er
nicht geben kann, das erfahrt der Zuſchauer

erſt in der Vorſtellung, unſer Direkteur
hat das Geld ſchon wenn der Vorhang ge—

zogen wird. Nun iſt's aber auch mit ein
mal aus glauben ſie das nicht, die
Hauptabſicht iſt erreicht, Geld iſt in der
Kaſſe, laſſen ſie das Publikum raiſoniren

As wie



10 ewie es will, es zieht andere GSeiten auf,
eh' vierzehn Tag vergehen. Ein großer
Zettel mit hoflicher Entſchuldigung der neu—
lich vorgefallenen Fehler, kundiget das Auf

treten einer neuen, durch die letzte Einnah—

me erworbenen Aktrice an, und alles iſt
vergeſſen. Endlich kommt wieder eine neue

papierne Dekoration zum Vorſchein, die
Aktricen machen Eroberungen, und ſo ni—
ſtet ſich die liebe Geſellſchaft immer beſſer
ein. Der Direkteur macht ſich durch ſeine

Frauenzimmer beliebt, erhalt etwas Cre
dit Nun geht's ans Schuldenmachen, ſo
viel man kann. Einige Wochen Nahrung
zu haben, war ia der Zweck des ganzen
Unternehmens, was verliert alſo der Di—
rekteur, wenn er ſo lang Schulden macht,

als man ihm borgt, und am Ende ſich ſtill
ſchweigend empfiehlt, oder ſeine papierne
Kuliſſen, einige Comödien und zuſammenge
rafte alte Kleider den Schuldnern uberlaßt?

Qluf ſolche Art entſtehen und endigen ſich

die meiſten Geſellſchaften. Jch konnte ih

nen



TJ 11nen hieruber viele Beyſpiele anfubren, aber

ſie werden ſelbſt dergleichen genug wiſſen.
Sollten ſie noch zum Zeitvertreib mit der
Geſchichte eines Theaters bekannt werden
wollen, ſo ſoll gleich dafur geſorgt werden.

Sie werden dadnrch mit dem Jnnern der
Theater bekannter und das gehort ia mit
zu meinem Zweck. Jn Regensburg wurde
vor einigen Jahren von den Herren Fur—
ſten von Thurn und Taxis, eine deutſche
Geſellſchaft unter der Direktion des Herrn
Echopf mit großen Koſten gcehalten. Allein
da die Verdienſte derſelbigen gegen die ſchwe—

ren Koſten die dieſer Furſt als ein wahrer
Beſchutzer der Kunſte und Wiſſenſchaften
aufwandte, vielleicht in keinem Verbaltniß

waren, einige der Mitglieder auch durch
ihre ungewohnte, zu reichliche Einnahme

ſich zu ſehr bruſteten, ſo mußte dieſer ſo
großmuthige Furſt verdrießlich werden, und

alles auseinander gehen laſſen. Er bekam
dadurch Eckel und Verachtung gegen alle
deutſche Schauſpiele, und hatte beſchloſſen,

nie



ue enie wieder einen deutſchen Schauſpieler ſein

Theater betreten zu laſſen. Und obgleich
Geiner Durchlaucht vor einiger Zeit, auf

das ſo oft wiederholte dringende Bitten ei
ner hohen Geſandtſchaft, und nach dem ſehnli

chen Wunſch des Publikums, fur welches
Dieſelben von ieher ſo viele Gnade haben,

das Theater wieder einer deutſchen Geſell
ſchaft gnadigſt verwilligten, ſo beſuchten ſie
doch die daſelbſt ietzt ſpielende Schickanede

riſche Geſellſchaft nicht. Gleich nach dem
Abgang der Schopfiſchen Geſellſchaft, kam
ungeachtet allen Bemuhungen einer bohen

Geſandtſchaft um deutſches Schauſpiel, eine

italieniſche Oper an die Stelle. War es
Liebe zum Nationalſpiel oder Verdruß uber

fehlgeſchlagene Hoffnung, das kann und

will ich nicht unterſuchen genug das
ganze Publieum war mißvergnugt und ſehnte

ſich nach deutſchen Schauſpiel. Dieſes Miß
vergnugen dauerte nur wenig Wochen, ſo
kam es ſchon einem Direkteur zu Ohren,
der einige Stunden davon, zu Neumark in

elnem



T 13einem kleinen bayeriſchen Stadtchen mit
ſeiner kleinen Geſellſchaft im Elend ſchmach—

tete. Schulden hatte er zwar nicht viel,
es ließen ſich aber auch nicht mehr machen,

und Jammer und Noth war, wo er hinſah.
Jn der Verzweiflung wagt man alles, ſo
erklar ich mirs, daß Herr Walder, ſo hieß
der Direkteur, Muth faſſen konnte, an ei—
nen ſolchen Ort ſo kurze Zeit nach einem,
wenigſtens doch glanzenden Theater, ſein

Hauflein hinzufuhren. Doch was iſt zu

wagen, wo nichts zu verlieren iſt, ſo kam
Herr Walder auf den tollen Einfall, ſeine
ausgepeitſchte extemporirte Stucke in Re
gensburg vorzuſtellen, und gieng hin. Die
ganze Geſellſchaft, traurigen Andenkens, be

ſtand aus dreyzehen Perſonen, wovou ei—

nes liederlicher ausſah, als das andere, und
ihr außerliches Anſehen, mit dem innern
Werth, vollkommen ubereinſtimmte. Mit
dem Glaubiger wurde die Schaubuhne
eroffnet. Blutige Thranen wurde der Ver
faſſer geweint haben, wenn er ſein Etuck

mit



14 emit angeſchen hatte. Den Beſchluß machte,
die Geduld auf das außerſte zu prufen,
eine extemporirte Burleske, genannt: Phi—

lipp der Schreiber. Dies war der erſte
Tag, den Thalia die ausgeartete Tha—
lia nach einer Pauſe von 10 Wochen im
blauen Hecht in einem papiernen Tempel
feuerte. Doch zur Ehre dieſes Publikums
muß ich ſagen, daß ſie dieſer loſen Speiſe

bald ſatt geworden waren, wenn nicht ei
nige Mitglieder von beſſern Talenten, aber
vom Ungluck verfolgt, zum Gluck fur die—
ſes Hauflein, ſich dazu geſchlagen hatten.

Mit einem Wort, was Herr Walder ſelbſt
ſich in Neumark nicht hätte konnen traumen

laſſen, geſchah er fand bald Schutz und
Unterſtutzung, und legte den Saamen zu
einem fortdauernden Theater, wie ſie in der
Folge ſehen werden. Durch unermudeten

Eifer patriotiſcher Beſchutzer deutſcher Kunſt,

genoſſen ſie mehr Wohlthaten als ſie ver—

dienten ihre Geſellſchaft wurde ſogar
vom grobſten Unrath gereiniget. Herr und

Mab.



Ee 18Mad. Graf, Herr Walder wurden entlaſſen
und wanderten getroſt mit Garderobe und
Theater unter dem Arm begleitet von un—
hoflichen Kreditoren der Donau zu, um

Thaliens Unarten wieder in Bayerns llei—
nen Flecken zu treiben. Auf dieſe Art en—
digte ſich die erſte Periode dieſes Theaters,

welche wir die Walderiſche neunen wollen.
Wer dieſes erbarmliche Schauſpiel nur ei—
nen Augenblick anſah, konnte nicht zweifeln,
daß in kurzen eine vollige Reform, oder der

Untergang kommen nmuſſe, deſtomehr aber

ob eine hohe Geſandſchaft und hober Adel
es beſuche und ſich dafur intereſſire. Un—
terdeſſen war es doch ſo, es mag nun Pa—
triotismus oder andere Abſicht ſie dazu ver—

leitet haben, das kann ich nicht beſtimmen.

Genug auch dieſe Ueberbleibſeln ſollten
nicht verſauern. Ein ſo weltberuhmter Ort,

wie Regensburg, wo ſchon ſo lange uber

das Wohl des heiligen Romiſchen Reichs
berathſchlaget wird, ſollte nicht einmal ein
deutſches Schauſpiel erhalten konnen?

kaum



16 S2kaum laßt ſichs denken. Nun war es alſo
wirklich ſoweit, daß das Theater abermals
ganz eingehen, oder eine neue Wendung be—

kommen mußte. Cinige der hohen Geſandt—
ſchaften, berathſchlagtn ſich daher uber

dieſe Sache. Auf dem alten Fuß, ſahen
ſie wohl, konne man es nicht laſſen
ein kleiner entlegener, fur hohe Herrſchaf—

ten unanſtandiger Ott, ein Theater, das
aus einer einzigen papiernen Dekoration be

ſiund, alte Lumpen ſtatt Garderobe, ein
elendes Hauflein muthwilliger Syotter, Than

liens ohne Hirt, das ſchon Bediente und
Stubenmadchen nicht mehr fur Getd ſehen

wollten da war guter Rath theuer.
Mit dem ganzen Plunder zum Thor hin
aus, einige tauſend Gulden zuſammenge—
ſchoſſen und was neues angefangen, ware

wohl der leichteſte Rath geweſen. Doch

das hieße das Kind mit dem Baad aus—
ſchutten, ware nicht menſchenfreundlich ge

dacht. Was hatte aus den armen Leuten

ohne Brod werden ſollen? Ein beſſeres
Urtheil



d 17Urtheil wurde ihnen gefallt. Wie kann
man aus dieſem Ding eine anſtandige, dau—

rende Geſellſchaft machen, NBz. obne Ko—

ſten? Eine Clauſel, die heutiges Tages
ſchon praſumirt wird, wenn ſie auch nicht
ausgedruckt iſt. Wehe denen, die noch auf

Plane denken, die Geld erfordern ie
glanzender ie weniger Koſten, wenn's gleich

nur Flittergold iſt, (von andern findet man
heutiges Tags ohnehin nicht viel,) ie vor—

treflicher iſt der Plan. Sie wiſſen ia, daß
ietzt leichter Tafent und Flor den Staat
macht. Unbegreiflich iſts mir noch, wie
das daraus werden konnte, was es doch

in der Folge wirklich geworden, nemlich
eine ſehr gute Geſellſchaft. Die Neform
gieng alſo an. Herr Korndorfer, ein brauch—

barer Mann, ubernabhm die Direktion, traf
einige gluckliche Veranderungen mit der Ge

ſellſchaft und fieng im rothen Hahn, in
einem geraumigern und fur die hohe Nob—

leſſe angemeſſenern Platz, fur welchen er
bey ieder Vorſtellung einen Dukaten an

B der



18 T2der Kaſſe mußte abziehen laſſen, wenn ei—
ner eingegangen war, verſteht ſich, ſeine
Direktion an. Da dieſes oft geſchah, und
der Wirth denn gleich mit dem Zuſchließen
drohte, wenn er nicht bezahlt wurde, ſo
hatte man alle Augenblick das Unangenehme,

daß man nicht wußte, ob das angezeigte
GStuck gegeben wurde, oder nicht. Das
Schlimmſte dabey war, daß dem Unſtern
gerade nichts als Geld abhelfen konnte.
Doch das war noch Kleinigkeit. Die Haupt
ſache war, die Einnahme zu ſichern. Bey

ſo vieler Nobleſſe werden ſie denken, kann
man leicht durch einen hohen Preiß fur

den erſten Platz helfen. Hierdurch wird
zugleich manchem der Zutritt erſchwert, der
vielleicht nach der Geburt, aber nicht nach
den von andern beſtimmten Rang hingebort,

und Verdrießlichkeiten vorgebeugt. Jch muß
ihnen aber ſagen, daß dadurch gerade das

Gegentheil ware bewirkt worden. Bey ih
rem Adel und bey ihren reichen Kaufleu—

ten, mag das wohl angehn, aber der
ſ*.i



T2 19Mel hat nicht uberall gleiche Begriffe von ſei
ner Wurde. Der Adel iſt ein kaprictoſes
Ding, wenn er acht iſt, das durfen ſie mir
glauben. Jhre Wurde, nicht ihr Geld, wol—
len ſie, daß ihnen den erſten Rang an—
weiſen und andere davon abhalten ſoll.
ESie wurden daher einen hoben Preiß durch—

aus fur beleidigend halten. Jn dieſer Ab—
ſicht glaube ich, war der erſte Platz zu
zo kr. und die Gallerie zu is kr. geſetzt,
und doch zeigte der Adel durch ſeltenen
Beſuch, noch Mißvergnugen. Aus obigen
Grundſatz, wenn er richtig iſt, nicht ohne
Urſache. Funfzehn Kreuter ſollte ſie alſo
von den Galleriemannern unterſcheiden?

das geht nicht. Man traf eine andere
Einrichtung, ſetzte ein Abonement fur den

erſten Plaz zu 3fl. zokr. fur 12 Vorſtel—
lungen. Nun machte doch das Geld nicht
mebr den Rang und der Direkteur konnte
auch nicht ſchief ſehen, er bekam auf den

Kopf 2 kr. 2pf. mehr als von andern ehr—
lichen Leuten. Wenn nur nicht eine an—

B 2 dere



20 erdere Unbequemlichkeit entſtanden ware, odie

dieſen Nutzen zum zehnfachen Schaden ge—

macht hatte. Die Abonenten ließen ſich
nicht, wie es bey allen Theatern eingefuhrt
iſt, mit einem Abonnementbilliet begnu—

gen. Sie mußten beym Anfang des Monats
12 Billiets erhalten, nemlich fur iede Vor—
ſtellung des Monats eines. Aber an dieſe
Vorſchrift band man ſich nicht. Wurde ein
gutes Stuck gegeben, ſo kamen aus einem

einzigen Hauſe auf einen Abend z6 Bil—
liete ein die Platze waren von Abo—
nenten beſetzt und Leute mit baarem Geld,
mußte man zuruckgehen laſſen. Die Abſicht
des Direkteurs eine gute Einnahme zu bekom—

men, war dadurch allezeit verlohren, und

der eigentliche Nutzen des Abonnement in
Schaden verwandelt. Wenn ich ihnen noch
dazu ſage, daß mit den Billietten ein Han—
del getrieben wurde, vermuthlich ein Miß—
brauch der Bedienten, fo werden ſie es kaum

glauben. Abonn. ſuplt. konnte auch nicht
fruchten, well die obbeſagten Grundſatze der

Nob



Nobleffe den erſten Plaz an ſolchen Ta'

gen unbeſetzt ließen. Wie es bey ſo ge—
ſialten Sachen um die Theaterkaſſe und
allem, was darauf Bezichung hat, ſtund,
konnen ſie ſich wohl ſelbſt denken. Dem
Direkteur hieng der Brodkorb mit iedem
Tag hoöher. Rur ein Direkteur, ſonſt wahr—
lich kein Menſch, konnte in ſeiner Lage aus

halten. Er proteſtirte freylich taglich gegen

den Mißbrauch, wollte nur, wie an allen
Theatern, ein Abonnementbilliet den Abo
nenten geben, aber es half nichts einige
hohe Herrſchaften konnten durchaus den
Schaden nicht einſehen, der ihm durch die
Vertheilung der zwolf Billiete zugienge, und

die ubrigen mogten es wohl nicht einſehen

es blieb, wies da ſchon gewohnlich iſt,

immer nach langen Delibriren beym alten,
und der Schade wurde immer empfindlicher.

Der Direkteur hatte weder Ruh' noch Raſt
kaum hatte er nach tauſend verſchlunge

nen Grobheiten, einige Glaubiger zur Ge—
duld gebracht, ſo forderte ſchon wieder un—

B 3 geſtimm



22 cegeſtimm ein Schauſpieler ſeine zuruckſtehende

Gage und drohte mit ſeinem dermalen un—
erſetzbaren Abgang. Eh' er noch Troſt fur

ihn fand, kamen ſchon von der ondern
Seite unbarmherzige Klagen uber den tag—

lich mehr zunehmenden Verfall des Thea
ters, man drohte ihm mit dem unausbleib—
lichen Ende, wenn er nicht Geld zu Ver
beſſerungen und zum neuen Glanz auftreibe.

Das ſeny kein Schauſpiel fur dieſes Publi

kum. Mit einem Wort, unſer Herr Korn
dorfer war am Rande der Veriweiflung
als die mitleibige Donan gegen alles Er—
warten Troſt zuſchwemmte. Herr Felder,
ein, von allem entbloßter berumirrender

Schauſpieler, kam auf ſelbiger in Regens—
burg an, und grundete wie folget, die dritte

Periode dieſes Theaters. Herr Felder war
kaum am Ufer, ſo erfubr er, daß ein
Schauſpiel da ſey, und faßte friſchen Mutb.
Nur um einem hbohen Abel ſich zu empfeh—

len, trat er dem Zettel nach auf, erhielt
aber als Medon den großten Beyfall und

zu



e 23zugleich Engagement. Als Baumarchais
wurde er kurz darauf herausgerufen, eine
Ebre, die noch keinem widerfahren war.
Seine ganze Kunſt auszukramen, erſchien

er auch als Cammerherr Monch im Che
ſcheuen und gefiel außerordentlich. Ohne
Verdienſt ſpielte er dieſe Rollen nicht, das

getraue ich mir zu behaupten, aber das lei
ſtete er lang nicht, was man daraus machte.

Mit einem Wort, das Schwerſte war uber
wunden. Herr Felder hatte die Gnade ei
ner hohen Geſandſchaft und des Publikums

im vollſten Maas. Man zwang ihn faſt
die Direktion zu ubernehmen, welche Herr

Korndorfer mit aller Gewalt von ſich zu
ſchieben ſuchte. Durch dieſe Veranderung
gewann freylich das ſchon ganz in Verfall

gekommene Theater ſehr. Man muß es
Herrn Felder zum Rubm nachſagen, das er
ſogleich das Perſonal mit guten neuen Sub—
iekten vermehrte, und das Theater, welches

bey ſeinem Antritt noch aus einem einzigen

Zimmer von Papier, und aus einem Wald

B 4 beſtund,



24 ccebeſtund, in welchem Maria im Clavigo un
ter Waldhornerſchall begleitet, ſollte begra
ben werden, bis zu vierzehn ſehr ſchonen
Dekorationen brachte. Er baute eine Gal—

lerie, den Zuſchauern mehr Platz zu ſchaf
fen, vergroßerte das Theater, verbeſſerte
die Beleuchtung, ſchafte franzoſiſche und
altdeutſche Garderobe. Das alles hatte er
freylich muſſen bleiben laſſen, wenn er nicht

eine, beynah zauberiſche Gewalt, uber ſeine

bohen Gonner gehabt hatte, deren Anzahl

mit iedem Tag wuchs. Als vorzugliche Be
ſchutzer deutſcher Kunſt, zeigten ſich zwey

Miniſter. So ſehr der eine vorher gegen
das deutſche Schauſpiel aufgebracht war,
man ſagte durchgangig, daß vorzuglich durch
ſein Betreiben, die Schopfiſche Gkſellſchaft

ihren Abſchied bekommen habe, ſo eifrig
unterſtutzte er ietzt Herrn Felders Werk.
Da dieſer Herr bey dem feinſten Geſchmack

ſehr viele theatraliſche Kenntniſſe beſitzt, und

keine Koſten ſcheute, ſo kann man ſich die
ſchnelle Verbeſſerung leicht erklaren, und

wiſſen,



ee 25wiſſen, wem man noch Dantk ſchuldig ſey.
Der andere war nicht weniger bemubt um
die innere Einrichtung deſſelbigen, gieng im

mer mit Rath an die Hand, wiewohl mit
minder glucklichen Erfolg. Er unternahm
ſogar in eigner Perſon, verſchiedenemal Col—

lekten fur Mitglieder der Geſellſchaft, ließ
ſich durch keine verdrießliche Geſichter abhal—

ten und auf ſein Abonement konnte man bis

auf den letzten Augenblick als ſichre Ein—
nabme rechnen. Ungeachtet' dieſer Vortbeile,
ſaß Herr Felder alle Augenblick ſo in Schul—

den, daß man iede Vorſtellung fur die letzte

balten mußte. Wie ers machte, weis ich
nicht, vermuthlich durch ſeine Dreiſtigkeit
brachte er's iederzeit ſo weit, daß wieder
Hulfe geſchaft wurde, wofur er zum Dank
immer auf das abſcheulichſte raiſonirte, daß
ſeine hohe Gonner es oft mit eignen Ohren

boren konnten. Schwehrlich wird ſich ein
anderer ruhmen konnen, fur ſo viele Unver—

ſchamtbeit und Undank, ſo viele Gnade ge
noſſen zu baben. Er wurde gegen alles ge

B5 ſchutzt.



20 T2ſchutzt, und was er machte, wurde gelobt,
wenn es auch noch ſo erbarmlich war. Er
war wirklich ein ſehr mittelmaßiger Schau—

ſpieler, ſeine drey obbeſagten Rollen, wa—
ren ſein ganzes Verdienſt, iedes neue Stuck

wurde durch ihn verhunzt, weil er nicht ein

mal ſeine Rolle lernte, noch vielweniger
ſtudierte. Wie ſollte er das aber, da er
als Direkteur nie ein Stuck las, und gar
nicht wußte, was ſtudieren ſagen will. Er
gefiel doch in allen Rollen vorzuglich, und
wenn er ſich einmal frey gemacht hatte, ſo
merkte man es gleich bey der Kaſſe. Er
wurde in der ganzen Stadt beynahe vergot

tert. Jch hatte es keinem ratben wollen,
Felders Spiel zu tadeln, er ware, wo nicht
verfolgt, doch durchgangig als Jgnorant
angeſehen worden. Jch ſelbſt hab es nur
einmal verſucht, und lies es in der Folge
bleiben, um mir keine Feinde zu machen.
Wie viel er bey hohen Herrſchaften ver
mochte und wie er ſich dagegen betrug, lieſ

ſen ſich Bogen anſchreiben, aber wozu?
Bey



TJ 27Bey Gelegenheit eines Streites, den er
mit den Bedienten hatte, woruber ſolche
ſich an Eingang, wie bey Bedienten ge—
wobnlich, unartig auffuhrten, trat Herr
Felder nach der Vorſtellung ſehr dreiſt auf,

und ſagte unter andern, in bochſt unſchickli—
chen. Ausdrucken: wenn auch einige der
Herrſchaften von ibren Bedienten abhingen

ſo wollte er doch nicht von ihnen ab—
bangen; was an andern Orten auf dieſen
Auftritt erfolgt ware, braut, ich ihnen nicht

zu ſagen, aber was hier geſchah, werden
ſie kaum glauben gar nichts. Sein
Ende mußte freylich das Loos aller Unver—
ſchamten ſeyn, ſo ſehr er auch durch ſein
vorzugliches Talent zum Lugen, den un—
glucklichen Augenblick aufzuſchieben wußte.

Seine Schulden nahmen zuletzt immer mehr

zu und ſeine Gonner wurden immer weni—

ger. Die Hoffnung, mit ſeiner Geſellſchaſt
auf das furſtliche Theater zu kommen, wur—

de dadurch immer mehr vereitelt, er ſah,
daß er ſich in die Lange nicht mebr hal—

ten
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23 eceeten konnte, trotzte und pochte alſo ſo lang

es gieng, uberließ dann das ganze Werk
fur 400 fl. Wie nachlaſſig er zur letzten
Zeit wurde, wie unverſchamt und undankbar,

hieruber, ſey der Mantel der chriſtlichen
Liebe gedeckt. Nur ein Stuckchen der Sel
tenheit wegen, zum Beweis, wie man noch

bis zur letzten Stunde fur ibhn geſinnt war.
Die Regensburger gelehrte Zeitung lieferte
von Zeit zu Zeit einige Urtheile uber dat

Theater,, da ſie ſehr unpartheyiſch waren,
mußte Herr Felder freylich zuweilen ſich
darin nicht zum beſten empfohlen ſehen.
Sein Abgang wurde nicht nach ſeinem
Wunſch angekundiget. Unſinniges und bos—

haftes Raiſoniren war ſein erſter Ausfall
das wurde verlacht. Nun gieng er zum
Verleger dieſer Blatter, ſchilderte lebhaft
ſeine wichtige Perſon, und forderte, daß
man ihm den Verfaſſer der Anzeige bekannt

mache, damit er ihn zur Straſe ziehen
konne. Hier; wurde auch wieder gelacht.

Run gieng er zu einer Geſandſchaft, und
was



TJ 29was denken ſie von der Regensburger Preß—

freyheit? Auf Verlangen des Kome—
dianten wurde alles fernere Einrucken von
Theaterſachen verboten. Nun werden ſie
glauben ſey Herr Felder am Ende ſeiner
Glucksperiode aber nein, es gelang ihn
durch den Churbayeriſchen Herrn Comitial—

geſandten nach Munchen empfohlen zu wer—

den. Zur Beſtattigung meines geaußerten
Urtheils wegen ſeinen Verdienſten als Schau—
ſpieler muß ich hier anmerken, daß er da—
ſelbſt außerſt mißfiel und beynah ausgepfif—

fen worden ware. Jn VNuckſicht der hohen
Empfehlung wurde er doch auf drey Mo—

nate engagirt, nach dieſer Zeit aber in Gna—
den entlaſſen. Regensburg, das er ſo ſehr
verachtete, wurde nun doch wieder ſein Zu—
fluchtsort. Allein er erſchien nicht wie man

hatte vermuthen ſollen. Gut gekleidet, im—

mer frohlicher Laune, behauptete er dreiſte

gegen iedermann, er ſey noch Hofſchauſpie—

ler, und nur auf einige Wochen mit Urlaub

auf Reiſen. RNun hielt er auch bey der

neuen



z0 eneuen Direktion um drey Gaſtrollen an,
um verſchiedenen Gonnern, die ihn darum ge—

beten, gefallig zu ſeyn. Seine Unverſchamt

heit gieng ſo weit, daß er ſich auf den Zet
tel als Churfurſtl. Hofſchauſpieler ſetzen ließ.

Das Haus war behy ieder Vollſtellung voll,
und was das ſonderbarſte war, beynahe
blos von Frauenzimmern. Nach der letzten
Vorſtellung trat er wieder auf, dankte fur
die Gnade eines ſo zahlreichen Zuſpruchs
und fugte hinzu: er errinnere ſich freylich
vieler Vergehungen bey ſeiner ehemaligen
Direktion gegen ſeine hohen Gonner
allein da er ihnen auch vieles zu vergeben

habe, ſo möchten ſie doch auch gleiches an

ihn thun. Dieſelbe Nacht noch machte er
eine Reiſe nach Linz, da ſie aber vergeblich
war, beredete er bey ſeiner Zuruckkunft die

Geſellſchaft, daß ſie einſtimmig ihn wieder
zum Direkteur bey einer hohen Geſandtſchaft

verlangten. Es war aber vergebens. Um

ihnen nicht die Geſchichte des Herrn Fel—
ders fur die Geſchichte des Theaters zu—

geben



Wloe 31ben, muß ich nachholen. Dem TCheater ſtun

de bereits ſchon einige Zeit eine ſehr vor—

theilhafte Veranderung bevor. Die Hoff
nung anf das furſtl. Theater, ſchien man
lange aufgegeben zu haben. Die Geſandt

ſchaft hatte ſich beredet ein eigenes Schau—

ſpielhaus zu bauen. Der Plan war ſchon
gemacht, und auch der Platz beſtimmt, das

war aber nicht genug, zur Ausfuhrung
fehlte noch etwas. Auf einmal gegen alles
Vermuthen ſah das Publikum ſeinen, ſchon

lang gehegten Wunſch erfullt. Die Jtalie
niſche Oper wurde abgeſchaft und der bo
ben Geſandſchaft das furſtl. Theater angetra

gen. So vortheilhafte Ausſichten kamen
aber leider zur unrechten Zeit. Die Geſell
ſchaft war ſchon abgedankt und ſpielte nur

noch einige Zeit fur ſich, bis der von ei
nem hohen Gonner verſchriebene neue Hirt

eintraf. Dieſes Loos traf Herrn Schikane
der, der um dieſe Zeit eine ganz artige
deutſche Oper in Augsburg hatte. Er
mußte verſprechen die beyden Geſellſchaften

iu



3z2 Tzu vereinigen und keinen abzudanken. Man
brauchte nur wenige Theaterkenntniſſe, um

zu ſehen, daß Herr, Schikaneder eine Un—
moglichkeit verſprach. Die Bedingurg, un

ter der er kam, war auf vierzehn Tage mit
beiden Geſellſchaften wieder nach Augsburg

zu gehen um bey den damahls zu ſteigenden

Luftballon Geld zu gewinnen. Herrn Schi
kaneders Abſicht, die nur darauf gezielt ha—

ben mag, Regensburg zu bekonmmen, wurde
doch nicht, ganz erreicht. Oper machte da—

ſelbſt nicht viel, ſo gut die ſeinige auch
war, konnte er ſich doch davon nicht viel
verſprechen, weil ſelbſt die italieniſche Oper,

die eben aufgehoört und iahrlich an 6oooo fl.

koſtete, nur wenig beſucht wurde. Seine
Leute waren in der Comedie nicht anjuſe

hen, ſo gut ſie fur die Oper waren. Co
medie ſollte aber nach allgemeinem Ge
ſchmack die Hauptſache bleiben. Stoff ge

nug zu Verdrußlichkeiten und Cabalen aller
Art, die aber nicht ausbrechen konnten, weil

die Augsburger Reiſe und gleich darauf ein
ganze



Vin 33ganzlichrr Strich durch Herrn Schikaneders
Rechnung folgte. Einige Opern und Ko—
medien waren zur Probe doch ſchon auf
dem furſtlichen Theater gegeben von der ver—

einigten Geſellſchaft, und auf Veranlaſſung ei

nes Herrn Geſandten wurde auch das
Abonement ſchon eingerichtet, das Publi—
kum durch eine gedruckte Nachricht dazu ein—

geladen und alles ſo richtiz gemacht, als wenn

Herr Schikaneder ſchon wieder juruck wa—
te. Kaum war er aber in Augeburg, ſo
ergieng von ſeiner furſtl. Durchlaucht der
gemachten Anſtalten unerachtet, an den
Magiſtrat nach Regensburg und an Herrn
Schikaneder nach Augsburg die Erklarung,

daß das furſti. Theater ſo lang v rſchloſ—

ſen bleiben ſollte bis zoooo. Guiden Cau—
tion geſtellt wurden. Nun war wieder al—

les am-Ende. Die Herren Geſandten be—

ſchloſſen, ſich gar nicht mehr um das Schau—
ſpiel anzunehmen, und Herr Schikane—

der eben aus dieſer Urſache die Regens—
burger Geſellſchaft ohne Complimente ſo—

gleich



34 T2gleich abzubanken. Das war das Brod,
das thnen vor ſechs Wochen ſo ſicher verſpro—

chen wurde. Was man alſo ſtets behaup
tet hatte, was man auch gar leicht
einſehen kann, war ſonnenklar bewieſen,
nemlich, daß ohne Seiner Furſtlichen Durch

laucht dieſes Theater ſich nicht erhalten
konnte. Die armen Leute, welche ſich auf
das, von ſo hohen Orten erhaltene Verſpre—

chen ihres Brodes ruhig verließen, und
ganz unerwartet zur ſchlimmſten Zeit fur

das Theater brodlos wurden, waren zu
beklagen. Ohne dieſem Verſprechen waren
ſie gewiß beßer daran geweſen, ſie wurden

ſich in Zeiten um Engagement umgeſehen

und ſolches erhalten haben. Jn die
ſer kurzen Zeitrechnung gelang es Derrn
Felder am Rande der Verzweiflung durch
den Salzburgiſchen Herrn Comitial« Ge
ſandten, in Salzburg die Erlaubniß zu einer
Direktion zu erhalten. Ohne Geld, ohne
Theatergarderobe, ohne Geſellſchaft, ohne

Bucher, und was das Schlimmſte war,
ohne
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vhne Credit ſollte er ein neues Theater er-
richten. Er reißte hin, machte viel Wind,
verſprach golbne Berge, ob er ſich ſchon
nicht zu rathen noch zu helfen wußte.
Jſt die Noth am großten, iſt die Hulfe
am nachſten. Herr Felder erfuhr, daß die
Regensburger Geſellſchaft ohne Engageinent

in Augsburg ſaße, er reißte ſogleich hin,
bat um Gotteswillen, und dieſe waren
leicht zu erbitten in ihrer traurigen Lage.
Eo kam die Regensburger Geſellſchaft zum
Zweytenmal unter die Ditektion des Herrn

Felder, bis zu vergangenen Aſchemittwoch.
Da Herrt Felder aber hier ſo wenig gefiel
als in Munchen, die Geſellſchaft ſelbſt im—
mer in Uneinigkeit war, ſo gab er hier ſei—

ner Gage nach, ſeine Geſellſchaft und ſeine

theatraliſche Laufbahn auf. Wollen ſie mehr
und ausfuhrlicheer Nachricht vom Regens.

burger Theater, ſo verweiſe ich ſie auf das
Regensburger Theater, Journal von 1786.

und das Salzburger 1787. Hier haben ſie
die kurze Geſchichte eines Theaters, die in

C2 ſo



36 Tſofern iedem Theaterfreund nicht unatge—
nehm ſeyn kann, weil es ein ſehr ſeltner Fall

iſt, daß ein Theater von der niedrigſten
armlichſten Entſtehung bis ju einer ſehr
wurdigen Geſellſchaft in ſo kurzer Zeit ſich er

hebt. Mit einem fluchtigen Blik uber dieſe
Geſchichte, werden ſie finden, daß dieſes
Theater ungeachtet es an einem ſo vortheil—

haften Ort, ſo vieler Gnade genoß, doch
mit mancher Laune, ubeln Betragen des
Publikums zu kampfen hatte, obſchon ſelbi
ges noch mehr Urſache hatte unzufrieden zu

ſeyn. Meinem Zweck gemas ſollte ich ihnen

noch die unpartheiſche Schilderung der
Schauſpieler ins beſondere dazu liefern, aber

das hieße ihre Gedult zu ſehr prufen. Das
Reſultat davon ſey fur dieſesmal genug.
Sie waren wie die meiſten Schauſpieler.
Jeder wußte ſich von einer vortheilhaften
Seite auf einige Zeit zu zeigen und fur
ſich einzunehnmen. Daher kam es auch,

daß jedes ſeinen beſondern Anhang im
Publikum hatte, worauf es trotzte und dem

Diree
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Direkteur dadurch die Hande gebunden wa—

ren. Edeldenkende von untadelbaſten Sit—

ten, waren hier ſo ſelten als bey andern
Truppen. Mehr als zwey oder drey gut
denkende Secelen hab ich wenigſtens noch bey

keiner dieſer Truppen gefunden, bey den

meiſten aber ga. keine. So ſtund es um
die ſo vortheilhaft plaſſtrte Geſeufchaft in
Regensburg dentken ſie ſich, wie es mit

reiſenden blos dem Zufall uberlaßenen Ge—
ſellſchaften ſtehen muße.

Sie haben recht einielne Theater:

geſchichten beweiſen wohl, wie ſehr dieſe edle

Kunſt mißbandelt wird, aber nicht, daß ſie
durchaus Schaden ſtiften muſſe. Meine ih—

nen mitgetheilte Geſchichte, ſoll das auch
nicht. Aber Aufmerkſamkeit verdient iede
Theatergeſchichte, erkundigen ſie ſich immer

nach mehrern, denn ſie werden finden, daß
alle wenigſtens darin uberein kommen, daß

Theaterperſonen unverdient ſich in Gunſt zu

ſetzen wiſſen, und nicht nur fluchtige Jung—

C3 linge,



z8 Tlinge, ſondern auch erfahrungevolle Manner
betauben. Oft zu ſpat gehen ibnen erſt die

Augen anf. Ware das Theater, was es
ſeyn ſollte, und ſo ſehr man es beſtreitet,
gewiß ſeyn konnte, ſo ware dieſer Einfluß
wunſchenswerth, aber leider iſt es das nicht.

Das TCheater konnte zuverläßig das ſchick
lichſte Mittel ſehn, iunge Leute fruhzeitig

mit der Welt bekannt zu machen. Jhnen
die Laſter von ibrer reizenden Seite zeiqen

und Abichen dabei erregen. Freilich ware
dieſe Art Unterricht ſebr von der gewöhnli—

chen unterſchieden, aber gewiß auch von mehr

Nutzen. Man ſucht der Jugend die Laſter
ſo abſcheulich als moglich vorzuſtellen, ver—

birgt ſorgfaltig die Reize derſelben, oder
zeigt ſie wenigſtens als unbedeutend und
gering. Dadurch erbalt man den Vortbeil, daß

ſie fruhzeitig ſolches verachten und fliehen.
Um um ihnen das noch leichter zu machen
wird von den Vorgeſezten alles aus dem

Weg geſchaft, was ſie daran verhindern
konnte. Von einer andern Seite finde ich's

aber



ie 39aber deſto gefahrlicher. Die iungen Leute
fliehen nur die ihnen beigebrachte Vorſtel—
lung, nicht das Laſter ſelbſt, und werden
zu fruhzeitig zu ſicher auf ihrem Weg

So lang ſie unter einer ſcharfen Aufſicht
ſtehen, geb ich zu, daß ſie nicht gleiten; kom—

men ſie aber in Freiheit, fangen ſie an die—
ſes Gluck ganz zu fuhlen, und gekt niemand

an ihrer Seite mit wachſammen Auge, wie
bald ergreifen ſie das Laſter, weil ſie es

nicht kennen. Mit den Begriffen von Tu—

gend und Rechtſchaffenheit hat es gleiches
Verhaltniß. Nur in ſo ferne ſie Belohnung,
Ehre und Wurden verſchaffen, werden dieſe

Tugenden uns begehrenswurdig gemacht.

Man belohnt in dieſer Abſicht den Fleiß
und die gute Auffuhrung der Kinder ge—
wohnlich mit einem Geſchenk, und laßt

ihnen beym Gegentheil Verachtung merken.

Wie gefahrlich iſt das fur die Zukunft?
Fuhlen dieſe Kinder bey erwachſenen Jahren

in eigner Freiheit, wie ſelten Tugend belohnt,

wie im Gegentheil vielmehr Ungluck und

C 4 Ver—
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Laſter um ſie her auf Roſen geht, ſo mußen
ſie in ihren gefaßten Grundſatzen irre wer—
den. Tugend und Reltgion muß ihnen be—

gehrenswurdig auch unter Verfolgung und
Unzluck gemacht werden; Gefuhl, Bedurf—

niß mußen ſie werden. Wie weit iſt aber
dieſe Art Unterricht entfernt, das zu bewir—
ken? Keine Lehren, keine Vorſtellungen
koönnen es. Der iunge Menſch muß mit
eignem Verſtand, mit eignem Gefuhl die Welt

kennen lernen, wie ſie iſt, nicht wie wir ſie ihm

vormahlen, ohne iedoch in Verhaltniße zu

kommen, in welchen ſie praltiſch erkannt
wird, das hejßtt durch ſchmerzliche Erfabrung

klug macht. Er muß lernen Verſtellung und
Falſchheit unter tauſenderlei Geſtalten zu
erkennen, damit er ſie doch ahndet, wenn
es ihnen gelange in der wirklichen Welt
abermals in einer ihmm noch unbekannten

Geſtalt aufzutreten. Er muß Behutſamkeit
lernen, aber ſo, daß er dabey nicht durch

ungegrundeten Argwohn, durch mißtrauiſches

We—
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verdienſtvollen Mann verkennt, oder gar
von ſich ſcheucht. Der ehrliche Mann kennt
keine großere Beleidigung als Mißtrauen,
das entternt ihn von uns, ehe wir ſetunen
Werth erkennen konnen. Woher kommt
bei ſo vielen der gefahrliche Wahn, daſz
Rechtſchaffenheit und Tugend in der Welt
nichts als eine Phantom ſey? Gewiß nur
daher, weil ſie noch keine gefunden haben,

durch allzu vieles Mißtrauen iede edelden—
kende Seele von ſich entfernten, und zur
gerechten Strafe mit elenden treuloſen
Menſchen leben. Des Mißtrauens muß in
der Welt mehr als des Vertrauens ſeyn,
aber beideg in ſeine gehorige Schranken

bringen; wer kann das, als Erfahrung, als
ſinnliche Ueberzeugung? Wehe denn, der ſie

zu ſpat hat. Jch ſehe ſie wirklich den
Kopf ſchutteln, und mir einwenden, daß
das Theater noch niemand moraliſch ge—
beßert habe. Jch geb es ihnen gerne zu,
ſetze noch bey, aber tauſende ſchon ver—

C5 dor



42 eedorben und unglucklich gemacht. Daraus
folgt aber noch nicht, daß es nicht beßern

konne. Wir ſelbſt ſind ſchuld am Verder—
ben, das dadurch geſchieht. So lang man
das Theater blos als Zeitvertreib betrach—
ten wird, es beſucht um ſich einmal ſatt
zu lachen, oder ſich eine angenehme Ruh—

rung durch ein Trauerſpiel zu ſchaffen, an
welches man die Zeit zum Durchleſen nicht
wenden mag, Theatergeſellſchaften als einen

Auswurf des geſellſchaftlichen Lebens be—
trachtet, und nur dultet um Spasmacher

zu haben, ſo lang wird es auch in ſeinen
Raupenſtand bleiben. Und es thut mir
leid, taß ich es ſagen muß, lange wird
man es auch noch aus keinem andern Ge—

ſichtspunkt anſehen konnen. Das Theater
ſoll uns Welt und Menſchenkenntniß lehren.

Je naher der Schauſpieler der Natur
kommt, ie vortreflicher iſt er. Wer ſind
aber die Herrn, die uns Menſchen in ihren
Handlungen nach der Natur darſtellen ſol—
len? Barbiergeſellen, Peruktenmacher, Mus—

ketirt,
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te Studenten und dergleichen Volk mehr.
Und was das Schonſte iſt, auch von dieſer
Gattung Leute nur der Auswurkt, nur die,
welche zu unwißend oder zu faul ſind auf ibrem

Metie ihr Brod zu verdienen. Leute deren
ganze Welt und Menſchenkenntniß, Sitten
und Artigkeit im Umgang, auf Bierbanken
geſammelt wurden. Vom Theaterfrauenzim—
mer will ich gar nichts erwahnen, wer kennt

ſie nicht? Wie ſelten findet man eine
Ausnahme? Jch weiß mich wenigſtens
keiner Geſellſchaft zu errinnern, die nicht

von ſolcher Compoſition ware. Spuret man
dieſen Leuten nur etwas nach, ſo findet man,

was ſie zu dieſen Beruf gebracht hat, und
was man von ihnen auf der Zuhne izu er

warten hat. Liederlicher Lebenswandel, Aus
gelaßenheit iſt das gewohnlichſte. Wenigſtens

ſicher ben denen zu vermuthen, von weolchen
man nicht undeutlich merkt, daß ſie von

guten Herkommen ſind und wie viele ſo
ungluckliche Schlachtopfer zehlen wir nicht,

unter



44 2unter Thaliens ausgearteten Zoglingen?

Bei metamotphoſirten Schneidern und Pe—
rukenmachern iſt auch Hang zur zugelloſen

Freiheit, ofter aber Unbrauchbarkeit bei
ihrem Metier die Haupttriebfeder. Mit
einem Wort, alles wird Schauſpieler ohue zu

wißen, was das Schauſpiel erfordert, ohne

die geringſte Anlage dazu. Gonderbare
Fuhrungen hab ich auch ſchon getroffen.

Ein gewißer guter Schauſpieler und
was das Seltenſte iſt, ein guter Oekonom,

hatte gehört, daß ein Frauenzimmer als He
bamme keinen geringen Verdienſt hatte

daß eine ſchmale Hand vorzuglich ihr Gluck
befordere. Von ohngefahr lernt er ein
Madchen kennen, von zwergartigen Wuchs,
flugs ſah er auf die Hand, fand ſie dem
ubrigen Wuchs angemeßen, und ſah in ihr

ein wahres Genie zur Geburtshilfe. Er
uberſchlug wie viel eine geſchickte Hebamme
wohl verdienen konne Moadchen und
zweite Liebhabetinnen, haben beim Theater

gute Gage das Reſultat war, ſie wird
He—
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Hebamme Schauſpielerin und ſeine Frau.
Unglucklicherweiſe entdeckte man beim Unter—

richt in der Geburtshilfe, daß ſie ganz un—

iauglich ſeh, und das Publikum fand das
nemliche in ihrer theatraliſchen Arbeit. Da
nun unſere Staatsvorſteher auf die Popula—

tion mehr achten als auf das Schauſpiel,
ſo iſt ſie heil unſern Weibern! außet
Stand ihnen zu ſchaden, aber unſere Augen
und Ohren wird ſie ungeſtraft, ſo lang be—

leidigen bis uns ihr ſanfter Tod befreiet.
Jch verdenk es keinem, der mich in Spekta—

kel fur einen Mann ohne Gehuhl halt, ich

lache ſchon eh ein Wort vom Schauſpieler
geſprochen wird, und dieſe Unart kann ich
nicht laßen, ſo lang ich dergleichen Geſchiche

ten mich erinnert. So lang ich Konige auf
der Buhne treffe, denen die Majeſtat den

Schweiß aus der Stirne preßt; wo ich alle
Augenblik eine Bewegung ſche, die mir ſagt,

er vergißt ſich, ieit wird er nach den Puder—
beutel oder den Leißen greifen wo ich das

Spiel durch, in Angſt ſitze. Wunderbar
wird
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46 22wird mir, wenn der Vorhang aufflugt und
eine Verſammlung von Echneidero, Peruken
machern und dergleichen als Konige und Mi

niſters ſich gebahrden. Wenn ich ſehe, wie

ein unwißender Direkteur die beſten Stucke
nach ſeinem Kopf und ſeinem elenden Perſo—

nal ſtreicht, daß man ſie nicht mehr kennt,
und was noch geblieben, ſo verhunzt wird,
daß es nicht anzuſehen iſt. Damit ſie mich
nicht fur unbillig halten, will ich ihnen noch

zugeben, daß zuweilen doch Subjekte gefun

den werden, die wirklich viel leiſten und mich

ſelbſt ſchon oft in Verwunderung ſetzten
die zeigen, was der Deutſche vermogte, wenn

er angehalten und unterſtutzt wurde. Von

einer andern Seite werden wir freilich wegen

des verfehlten Zwecks ſchadlos gehalten.
Viele iunge Leute konnen davon ein trauriges

Lied ſingen. Das Schauſpiel ſoll nutzen und

ergotzen. Leider iſt es ſchon lang ſo weit,
daß man das Nutzliche gar nicht mehr erwar
tet, ſich gern allein mit dem Eruotzen abſpei

ſen ließe, und doch kann ſich Thaliens Gift,

mit



T 7
mit Recht darf ich unſere reiſende Geſell—

ſchaften ſo nennen, noch ſo zugellos verbrei

ten, doch gelingt es ihnen noch allen, unge—

ſtraft, ia privilegirt, ganz Deutſchland um

Geld und edle Zeit zu bringen. Jch ſage
ihnen freilich keine neue Wahrheit, Tauſende

ſahen dieſes ſchon, ſagtens auch ſchon mit
weit ſchonern Worten aber es kann nicht

oft genug geſagt werden, weil es noch bis
dieſe Stunde blos geſagt und nicht von denen

beherzigt worden, die das Unweſen abſtellen

ſollten, ich meine Obrigkeiten und Vorge—
ſetzte uber ſolche Angelegenheiten. Unbegreif—

lich iſt mir, wie ſolche Manner mir oft gegen

meine Klagen uber das Verderben, welches
das Schauſpiel ſtiftet, ſagen konnten, es ſey ſo

ſchadlich nicht als ich glaube, Schauſpieler
trugen nichts aus der Stadt, das Geld blie—

be allezeit. Wer ſich durch's Schauſpiel
von der Arbeit abhalten laße, ware ohne
Schauſpiel auch faul. Wer mehr Geld auf
das ESchauſpiel wende als er ſollte, wurde

auch ohne dieſes Verſchwender ſeyn. Das

Geld
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Geld das in das Theater getrtagen wird,
bleibt freilich in der Stadt, aber fur
dem iſt es doch verlohren, der es hingab.
Wer faul iſt, wird auch ohne Schauſpiel faul
ſeyn, aber mehr Gelegenheit gibht es ihm
doch. Er wird dem Schaulſpiel und ſeinen
ubrigen gewohnten Ergotzungen zugleich nach

gehn, nicht eines fur das andere verlaßen—

Was die feinen Theaterprinzen und Prinzeſ—
ſinnen aaßer dem Eintrittgeld dem Theaterlieb—

haber ablocken, iſt noch von großerer Wich—

tigkeit; der Schaden, welcher dem Einwoh—
ner durch zuruckgelaßene Schulden und durch

Betrugereien feiner und grober Art zuwachſt,

und die durch ſie verderbte Sitten ſind Din—

ge von noch großern Belang. Welcher
Staat iſt wohl zu finden, dem nicht Junalin—

ge und Madchen durch das Theater verdor—

ben, und gar entzogen wurden. Die frele
uneingeſchrankte Lebensart dieſer Leute, ihr

leichtſinniger immet munteres Weſen hat fur

die Jugend zu gefabrlichen Reiz. Jch habe
niemand gekannt, der nicht wenigſtens in

ſeiner
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ſeiner Jugend das Schauſptiel geliebt, nnd

 Luſt zum Schauſpteler gehabt hatte. Das
Theaterleben hat eine ſo glanzende Seite,

ſcheint ein ſo angenehmer Beruf zu ſeyn,
gegen das Lernen und die dem iugendlichen

Blut ſo verdrießliche Moral und Ausbtl.
dung. Der iunge Menſch wird beim An—
blik des freien Schariſpielers nifivergnugt
mit ſeinem Schickſal. Denkt er uach, wie
vielem Unangenehmen er noch ausgeſetzt ſeyn

wird, wie ſauer es ihm werden kann, bis
er ſeinen Erziehern entgeht und Brod fin—
det, wie leicht und angenehm es dagegen
ſei, als Schauſpieler frei und ungezwungen
nach eigenem Kopf zu leben, ſo darf man
ſich nicht wundern, wie zuweilen iunge
Leute, die immer ordentlich waren, nur die
kLiebe ihrer Vorgeſetzten zu erhalten ſuchten,

anfangen konnen nach Freiheit zu trachten,
nachlaßig zu werden. Kommt noch eine ge—

heime Liebe dazu, fangen Eltern an ſich
zu wiberſetzen, ſo iſt der Junge in kurzen
Schauſpieler, unglucklich und verlohren

D Tau
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Tauſende traf ſchon dies Los und noch
denkt man nicht dieſem Verderben Einhalt
zu thun. Noch dorfen reiſende Geſellſchaf—
ten unter dem Vorwand, das TCheater ſei
die Schule der Sitten und der Welt, befor—
dere den feinen Geſchmack, verbreite Auf—
klarung, an allen Orten Laſter verbreiten,

der Jugend zum Verderben und allen lie—
derlichen Vagabunden zum Schutz und Schirm

herumziehen. Durch ihre theatraliſche Vor—

ſtellung wird die Tugend lacherlich und ver—
achtlich, der gute Geſchmack mit den gu—

tea Sitten noch gar ju Grunde gerichtet,

die Einwohner um ihre edle Zeit und ſauer
erworbenes Geld gebracht Wohl denen,
die noch ſo davon kommen. Die Tugend wird
lacherlich ſag ich wie kann das anders?
Die prima Donna, welche die Heldinen
in allen Stucken ſpielt, ſoll ein iunges ſcho—

nes Madchen in der Bluhte ihrer Jahre
ſeyn, freilich iſt ſie das ſelten mehr bei
dieſen Geſellſchaften. Liederliches Leben und

Ausſchweifungen haben ſie meiſtens ſchon
J

zum
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zum Scheuſal gemacht da ſie aber durch
Kunſt den Mangel zu erſetzen wiſſen, ſo fehlt
es ihnen doch nicht mit Hilfe ihrer Frechheit
Eroberungen zu machen. Der Zuſchauer der

das alles weiß, vielleicht unter der Vor—
ſtellung ſelbſt Geſchichten hoört, die dieſer
Tagen mit der nemlichen Heldin vorgegant
gen, die itzt voll unſchuldiger Reize als ge—
krankte und verfolgte Tugend eine Thrane
des Mitleids ihm ablocken ſoll, erſcheint ihm
dadurch als eine Heuchlerin, macht ihm die
Tugend blos als eine geſchickte und ſichere

Maske fur die Laſter begehrenswerth
was Mitleid wirken ſollte, wird ihm itzt
komiſche Unterhaltung ſtatt des feinen
Gefuhls, daß das Schauſpiel verurſachen
und ausbilden ſoll, wird es unterdruckt, ver—
hartet und in Leichtſinn verwandelt. Hat die

liebe Dame dabei mehr Anlage zur Kokette
als zur Schauſpielerin, wie es meiſtens der

Fall iſt, ſo wird das Uebel noch arger.
Was kann man fuhlen, wenn man zum
Beiſpiel Madam Erfurth kennt, oder auch

D 2 nur
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52 TJnur in den Ephemeriden der Litteratur und
des Theaters in zweiten Vierteliahr des

iweiten Jahrgangs p. 368. von ihr geleſen
hat, und ſie darauf als Emilia oder als
Luiſe in Kabale und Liebt ſieht? Wie viele
von gleichem Sechlag konnte ich ihr hier an
die Seite ſetzen, aher ſo ſehr ich dafur bin,
daß man iede Schauſpielerin von dieſer
Art offentlich proſtituiren, ia mit Gewalt
bei ieder Buhne verfolgen ſollte, ſo will
ich doch nicht den Anfang machen. Dieſe
Theater ſind freilich die Schule nicht in die
ich Zoglinge ſchicken mogte. Wenn das
Theater eine gute Wirkung haben und nicht
das Gegentheil verurſachen ſoll, ſo nuſſen
die Perſonen, die es betreten, wenigſtens in

guten Ruf ſtehen. Hierauf ſollte ieder Di—
rekteur vorzuglich ſehen, dem es darum zu

thun iſt, Beifall zu erhalten. Jch habe
bei vielen beobachtet, daß der Ruf der
moraliſchen Lebensart des Schauſpielers ſehr

virl beym Zuſchauer fur oder wider ſein
Spiel beittagt. Allein dieſe lieben Geſell—

ſchaften



T2 58ſchaften haben ſelten mehr Geſuhl fur Ehre
wenn?s nur einen luſtigen Tag gibt,

ein Geſchenk tragt, dann mag's ihnen zur

Ehre oder Schande ſeyn. Wer uberzeugt
ſeyn will, von dem was igh ſage, der be—
ſuche die erſte beſte Vorſiellung eines Thea—
ters, das Unterſtutzung hat, und unter gu—

ter Aufſicht ſteht, wo es den Schauſpie—
lern um Beifall und Ehre zu thun iſt,
gehe dann in das nehmliche Stuck bei einer

unſerer herumreiſenden Truppen, und ſage
unpartheyiſch, wie verſchieden ſeine Em—
pfindungen waren. Bei groſſen Theatern
werden ſie ſagen, ſind Schauſpieler und
Schauſpielerinnen auch keine Engel ſie
haben recht aber Ehre haben dieſe Leute

wenigſtens doch, ſie ſehen darauf, daß ſie
guten Ruf haben, verbreiten ihr Gift nur

im Verborgnen und unter einem Zirkel,
wo nichts mehr ju verderben iſt. Sind
nicht niebertrachtig, wiſſen ſich beim Pu—
blikum in Achtung zu erhalten, und dadurch

gewinnt ihr Spiel ſo ſehr. Der Direkteur

D 3 einer
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einer reiſenden Geſellſchaft nutzt die Platze,
auf welchen ihm erlaubt iſt, einige Zeit zu
ſpielen, ſo gut er kann. Er muß alſo tag—

lich oder doch wenigſtens die Woche vier
oder funfmal ſpielen, wenn er beſtehen
will. Aus dieſer Nothwendigkeit folgt, daß
auf kein Stuck der gehorige Fleiß gewendet
werden kann uber dieſes ſucht der Di—
rekteur, der blos die Einnahme vor Augen

hat, nur groſſe beruhmte Stucke aus, er
mag ſie beſetzen konnen oder nicht, wodurch

der Geſchmack des Publikums iedem Abend
mebr verdorben ˖wird. Liebhaber des Thea
ters kommen, ſo oft es ihnen nur moglich,

verſchieben ihre Geſchafte, in der Hofnung,
daß das Theater in einigen Wochen wieder
abgeht, wo ſie das Verſaumte wieder ein—
zubringen hoffen. Der Direkteur befindet
ſich dabei wohl, kommt um neuen Termin
ein, erhalt ihn, wodurch die Arbeitſamkeit

der Einwohner immer mehr leidet. Alles
geht zur Komedbie. Vater und Mutter,
Sohn und Tochter, ſamt Domeſtiken brin—

gen
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gen ſo lang ihr Scharflein, bis die Haus—
haltung in Unorduung, und der Beutel er—
ſchopft iſt. Jſt dieſer Zeitpunkt da, ſo hat
der Direkteur ſeine Rechnung gefunden, und

zieht zur guten Stunde ab, um einen an—
dern Ort wieder ſo lang in Contribution zu

ſetzen, bis dieſer ſich erholt, nach ihrer
Sprache geruht hat, und ſo fahrt er fort
einen Ort nach den: andern in Unordnung
zu bringen. Seine Schauſpieler und Schau—
ſpielerinnen wollen ſo gut als der Direkteur
den Platz benutzen. Die Gage kann nicht
anders als gering ſeyn iſt das Theater
gleich ſchlecht, ſo fodert es doch viel Auf—

wand. Die Abgaben, welche die Direk—
teurs geben muſſen, ſind groß annman—

chen Ort unglaublich. Wie jum Beiſpiel
in Nurnberg, wo ſie den dritten Theil der
Einnahme uberſteigen. Jm Theatetkalender
1787. findet ſich doch das Ungeheuerſte,

das ich kenne. Der Direkteur kann daher
bei kummerlicher Nahrung ſeinen Leuten doch

das Nothweundigſte nicht geben. Sie muſſen

O 4 alſo



56 D2—alſo durch Liſt, Schmeichelei, und wenn
dieſes nicht hilft, durch aller was helfen
mag, etwas zu verdienen ſuchen. Jhr Auf—
enthalt iſt nur von kurzer Dauer, der uble
Ruſ,un den ſie ſich ſetzen, wird nicht langer, wer

weiß wo wir ſind, bis unſer Direkteur wie—
der an dbieſen Ort kommt, denken ſie

was ſollte ſie alſo abhalten? Sie wer—
den mir einwenden, daß durch das Schau—
ſpiel einigen ihre okbomiſchen Umſtande zwar

zerruttet werden konnen, daß aber ein groſſer

Theil, ohne ſich wehe zu thun, dieſes Ver—
gnugen genuſſe. Es ſey alſo ungerecht we—
gen einigen armen Schluckern, den ubrigen

ein Vergnugen zu verſagen, das ſie von
ſchadlichern auhalt. Was die Ausſchweifun—

gen betrafe, fordre das Jntreſſe dieſer Leute
ſchon, daß ſie ſich nur an reiche ohnehin ſchon

ausſchweiſenbe halten ſallt aber die Erndte

beym Adel und dem vornehmen Theil des
Publikums ſchlecht aus, was bei gegenwar
tigen fur unſern Adel ſo ſchlechten Zetten
oft der Fall iſt, ernidrigen ſie ſich gern ohne

alles
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aller Bedenken bis zur unterſten Claſſe,
wenns nur einbringt. Nehmen ſie dieſe Be

merkungen ſo leicht als ſie wollen, ſo bleibt
doch gewiß, daß dbie dermalige reiſende Ge—
ſellſchaften in der gegenwartigen traurigen
Theaterepoche nichts anders ſeyn konnen,

ais eine Verſammlung liederlicher, muth—
williger oder auſſerſt unglucklicher Leute,

folglich vermoge ihres Zuſtandes zu nichts

weniger fahig als zu Schauſpieler. Daß
hier und da ein Mitglied oder ein Direkteur
eine Ausnahme macht, weiß ich ſehr wohl,
kenne ſelbſt viele vom vortreflichſten Charak—

ter und feiner Lebensart, die ich uberaus
ſchatze. Aber dieſe wenige, machen doch
die Legion von Thaliens Auswurflingen nicht

beſſer. Einzelne ausſchweifende und boſe
ſchadliche Menſchen ſucht iede Obrizkeit durch

Zuchtigung zu beſſern, ober aus dem Staat

zun ſchaffen ganjze Geſellſchaften ſolcher
Leute ſollten nicht noch gefahrlicher ſeyn?
Sollte ich ſie hievon nicht ganz uberzeugt
baben, ſo werden ſie mir doch zugeſtehen,

Ds5 daß
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daß die zu haufigen Vorſtellungen dem Pub—

likum zu viel Geld und edle Zeit ablocken,
die Zuſchauer zu ſehr daran gewohnt werden.
Nieles konnte ich zwar noch zuſetzen uber

vbuvb Verderben, das unſere Truppen in un—

ſerin lieben Dentſchland verbreiten, aber

riezin? MWürde nur das von denen in
Crwagnug gezogen, die darauf aufmerkſam
ſeyn ſollten, und denen ſie meine Bemerkun—

gen gewißz mitthetlen, ſo bin ich ſchon zu—
frieden. Vom Nutzen unſerer Buhnen, ſo
viel ich deren, auch in ihrer ganzen Ver—
ſaſſung, kenne, weiß ich ihnen aber kein
Wort zu ſagen, ſo wahr ich ehrlich bin.
Nun haben ſie mein Gutachten uber die der—

malige Verfaſſung unſers deutſchen Schau—

ſpiels ganz aufrichtig. Der auſſerordentli—
che Hang, den ich von Jugend auf fur das—

ſelbe hatte, die viele Muhe die ich darauf
wandte es von allen Seiten durchaus kon—

nen zu lernen, iſt ihnen ſo bekannt, als die Ge—
legenheiten, dich ich hatte, das Ding Jahre

durch recht nach Herzensluſt zu beherzigen und

zu



TJ 59zu genuſſen. Das Reſultat meiner Besbachtun—

gen hatte ich freilich noch bei mir behalten
konnen warum foderten ſie mich aber auf.

Sie behalten ſich alſo vor, mundlich uber

einige meiner Beſchuldbigen das Theater zu

rechtfertigen ich bin begierig Sie ſe—
zen ihre an mich gerichtete Fragen weiter
auseinander, vermuthlich weil ſie aus mei—
nen bisherigen Sriefen ſchlieſſen, ich hatte

ſie nicht ganz gefaßt. Jn der Hauptſache
waren wir doch zuſammen getroffen, das wur—

den ſie bald geſehen haben. Jch unterhielt

ſie bisher nur vom Verderben, das unſer
Schauſpiel anrichtet, um ihnen zu zeigen,
daß man nicht auf eine Verbeſſerung, wie ſie

ſich auſſerm, ſondern auf die ganzliche Aus—

rottung deſſelben in dem ganzen Staate,
wo man ein ordentliches zweckmaſiges Thea—

ter anzulegen geſonnen iſt, denken muß. Wo

der Schaden ſchon ſo unheilbar iſt, als
bei unſerm Spektakel, bleibt iede, auch die be—

ſte



So DJſte Kur nur Flickwert und Friſtung
und Gott behute uns vor der Friftung eines
ſolchen Ungeheuers. Jch werbe alſo in der

KBolge, unter Beziehung auf das was ich
bisher uber unſer dermaliges Theater ge—
ſagt habe, gar nichts mehr von ſelbigem
erwahnen, ſondern nur unterſuchen, ob es
moglich ſey ein Theater zu errichten und zu
erhalten, welches nicht nur feinen Geſchmack,

Liebe zu ſchönen Wiſſenſchaften verbreitet,

ſondern auch auf Sitten und Denkungsart
bes Volks einen erwunſchten und vortheil—

haften Einfluß habe. Um aber deſto vor—
ſichtiger zu gehen und alles zu vermeiden,
was unſer verderbliches Schauſpiel ſo weit
heruntergeſetzt hat, und ſeine Verbeſſerung

auf immer verhinbert, ſo will ich die Man
gel und Gebrechen deſſelben, in ihrem Keim

aufſuchen und mir zum Augenmerk voraun—

ſetzen.

Die wenige Achtung, welche man gegen

dben Schauſpieler hat, ia die Verachtung in

der der Schauſpielerſtand bei uns ſteht, iſt
eine



Me Jeine der ergiebigſten Quellen ſeines trauri—

gen Zuſtandes. Der Schauſpieler fuhlt
zu ſehr bei ieder Gelegenheit, daſß er nur
gedultet iſt, wodurch er, wenn er nur noch
einen Funken von Ehre hat, entweder ganj
muthlos und zuletzt niedertrach:nig werden

muß, wovon uns leider ſo viele Geſellſchaf—
ten uberzeugen, oder er ſucht durch Schmei—

chelei Betrug und dergleichen, bei einigen ſich

auf einen guten Fuß zu ſetzen, um durch
dieſe bei dem ubrigen Publikum ein wenig
Vorzug vor ſeinen Mitconſorten zu erſchleichen.

Womit ſollte ſich der Schauſpieler ſonſt
Achtung und Ehre erwerben konnen, in
ben Augen der Welt? Was bei unſern Zei—

ten ſo viel vermag, gute Kleidung und et—
was Geld zum Dickthun das verſagt
ihm die kunmerliche Gage, welche kaum zum

taglichen lieben Brod reicht. Ftiune einneh—

mende Lebensart, konnte ſreilich etwas
thuu, und wo. ſollte man ſie mehr ſuchen
als beim Schauſpieler? Aber wer ſind un—
ſere Schauſpieler? wo ſollten ſie ſolche ge—

lernt



62 Melernt haben? Jch kann alſo unmoglich
ſo lieblos ſeyn, und das gewohnliche nie—
dertrachtige Betragen ſolcher Leute, wodurch

ihr ganzer Stand in den Augen der Welt
ſo weit herunter geſunken iſt, daß viele ſich
beinahe ſchamen mit ihnen umzugehen, ſie

verachtlich behandeln, fur etwas anders
nehmen, als daß ſie anfangs in der Ver—
zweiflung ein ſchadliches Mittel zu einem
edlen Zweck ergreifen. Begierde nach Ehre
iſt iedem Menſchen eigen, warum ſollte ſie
der Schauſpieler nicht auch haben? Wer an

einem Orte wohnt, wo ein Schaufſpiel iſt,

und nur mit einigen Mitgliedern ſich zu
thun macht, kann ſich gar bald uberzeugen,

wie allgemein die von mir erwahnten Fehler

unter ihnen in Gang ſind, und daß ſie
ſolche großtentheili nur als verzweifelte
Mittel gebrauchen hart genug, daß ſie
Umſtande ſo oft dazu zwingen, bis ſie ihnen

zur Gewohnheit werden. Zum Beiſpiel die
meiſten Schauſpieler ſuchen die Verdienſte
und die moraliſche Denkungsart ihrer Colle—

gen
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gen, ſo viel es ohne ſich ſelbſt zu ſchaden
moglich iſt, herabzuſetzen, und die Verach—

tung in der der Schauſpielerſtand ſteht zu
billigen. Sie ſchimpfen gewohnlich auf den
Schauſpielerſtand, weil er ſie mit ſo viele
ſchlechtbenkende in Verhaltniß ſetzt, wobei ſie

nicht undeutlich zu verſtehen geben, wie ſehr

ſie ſich durch gute Auffuhrung auszuztichen

ſuchen. Dieſes geſchieht blos um ſich ein—
zuſchmeicheln und ſelten mißlingt es ihnen.
Einige nehmen auch ihre Zuflucht dazu, daß

ſie fich merken laſſen, ſie ſeyn von ganz an—

dern Herkommen, und ſind es auch oft.
Unterſucht man aber, was ſie eigentlich zum

Theater gebracht,/ (nach ihrem Angeben
iſts meiſtens Liebe) ſo erfahrt man
bald, daß ſie auch nicht einmal die Ehre ver—

dienen, die man den Schauſpielern noch ge—

wohnlich erzeugt. Durch beſonders Hervor—

thun in der Kunſt, kounten ſie mir zwar
einwenden, hat der Schauſpieler ia ein weit
ſicherers und edlers Mittel, wie ieder Kunſtler

ſich Ruhm und Ehre zu erwerben. Bei der

A ietzi—



54 T2ietzigen Verfaſſung, wo alles zum Theater
lauft, iſt es eine halbe Unmoglichkeit. Nur

wenige unſerer Schauſpieler bringen es ſo
weit, daß ſie einſehen, wo es ihnen fehlt,

und bringen ſie es weit, ſo iſt es zum
Mittelmafigen. Da dieſes ſchon ein ſeltner
Fall iſt, ſo bringt er zuweilen Beifall, Ge
ſchenke, hie und da ein wenig mehr Ach—
tung, aber den verachtlichen Stand vergißt
man dabei nicht. Daß dleſe Geringſchatzung

dem Fortkommen und der Vollkommnung des

Nationalſpiels ſehr nachtheilig ſey, hat man
ſchon lang eingeſehen. Nachdenken und
dann uriheilen iſt lang aus der Mede
daher begnugte man ſich dieſe Geringſcha—

tzung, ſo geradezu nach dem erſten Schein,
fur eine Frucht der Dummheit und des al—

ten Vourtheils zu erklaren, und alle fur
Dunmfkopfe und Pedanten zu halten, die nicht

anfiengen enthuſiaſtiſch vom Verdienſt der
deutſchen Gchauſpieler zu ſprechen. Man
ſuchte emſig Gelegenheit, an offentlichen
Orten Theaterperſonen vorzuglich mit Ehren

e



ee 5zu uberhaufen, wodurch ſie unverſchamter

und dreiſter, aber ſelten brauchbarer wurden.

Eine Folge, die man ſich beim fluchtigen
Nachdenken erklaren kann. Freilich ſollte
der Schauſpieler geehrt und geſchatzt ſeyn

aber zuvor muſſen wir ſorgen, daß er
ein Menſch wird, der ſich Ehre zu erwer—
ben und zu ſchatzen weiß. Das Theaterwe
ſen muß zuver eine andere Geſtalt bekommen.

Jch weiß wohl, daß keine Geſellſchaft, ſie
mas das Theater oder etwas anders zum
Zweck haben, nur aus blos verehrungswur—

digen moraliſch guten Gliedern beſtehen
kann, aber ſo weit kann und muß ſie es
bringen, wenn ſie Ehre erwartet, daß der
großte Theil derſelben Wurde hat, und die
Niedrigdenkende die Ausnahme machen. Bis
her trift bei unſern Theatergeſellſchaften noch

das Gegentheil ein. Gehr oft habe ich bei
verſchiedenen Standen wahrgenommen, daß

unverdiente Ehrenbezeugungen und Belohnun—

gen aufgeblaſen, dreiſt machen, aber nie Begier«

de nach wirklichen Verdienſt erregen. Hieraus

E erklare



66 deerklare ich mir den ſtinkenden Hochmuth und

die unverſchamte Oreiſtigkeit mancher
Schauſpieler bet der kleinſten Glucksepoche,

die ich ein Jahr vorher tief gebeugt vor
iedem einhergehen ſah, und die um eine
Mahlzeit oder einen vergnugten Abend gerne

ſich zum Gegendſtand der Poſſen und des
Gelachters brauchen lieſſen. So unmoglich
es mir bei dieſen Umſtanden ſcheint, daß der

Schauſpieler in wahrer Achtung bei dem
Publikum ſtehen kann, ſo nothwendig ware
es doch, weil aus dieſem Mangel der Ach—
tung gegen den Schauſpieler neue Nachtheile

fur bas theatraliſche Spiel folgen. Die wie
die Kunſt ſelbſt ſo nothige Tauſchung leidet

darunter. Der JZuſchauer kann ſich den
Schauſpieler nicht in ſeiner Rolle denken.
Bei der Vorſtellung furtreflicher erhabner
Thaten, ſchwacht der bei ihm vom Schau—

ſpieler gefaßte zu niedrige Begriff die Theil—

nehmung an ſeiner Rolle, er ſieht in ihm
zwei ſich widerſprechende Dinge. Der
Schauſpieler, der ſich gleichſam von geſell.

ſchaft,
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liehrt Luſt und Liebe zu ſeiner Kunſt und
was iſt der Schauſpieler, der nur angſtlich
voll Verdruß, nach Brob arbeitet auf der
Buhne? das oft ſo ungeſchickte widerſinnige

Spiel der Schauſpieler, wenn ſie auf der
Buhne, iemand mit Achtung und beſonderer
Ehrfurcht begegnen ſollen, oder wenn ihnen
dergleichen widerfahrt, ruhrt gewiß auch
großtentheils davon her, daß ſie an der—
gleichen Auftritte in gemeinem Leben gar
nicht gewohnt ſind. Der von uns ſelbſt ſo
wohl als von anderen Nationen unſern Schau

ſpielern, ſo oft vorgeworfene Mangel anSitten,/

Artigkeit und feiner Lebensart, wodurch die
franzofiſchen Theater ſich ſo vortheilhaft vor

den unſrigen auszeichnen, und wofur ihnen
der Deutſche ſo gerne etwas Uebertriebenes
verzeiht, kann offenbar aus nichts als aus

der Verachtung entſpringen, in welcher
unſere Schaubuhne ſteht. Jn Frankreich
wird das Theater weit mehr geachtet; den

Schauſplelerſtand wahlen oft Leute aus gu

E 2 ten
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ten Familien, ohne beswegen von andern
verachtet oder uber die Seite angeſehen zu
werden. Das Betragen beſtimmt dort ſei—

nen Rang was kann wohl mehr als die—
ſes zur Verfeinerung der Sitten und dee
kebensart den Schauſpieler anſpornen? Man
findet dort auch ſo niedrige und verachtete
Creaturen unter ihnen, als bei uns, aber
auch Leute die in den großen Hauſern Zu
tritt haben, die in ausgebreiteter Bekannt.

ſchaft von allen Claſſen des Publikums ſte
hen. Daher ihr ungezwungener feiner An—
ſtand in Converſationston, in Scenen wo
Gallanterie, feiner Scherz berrſcht? Der fran
zoſiſche Schauſpieler lernt, wo nicht die Welt,
doch ſeine Nation von allen Seiten kennen,

wahrend unſer deutſcher Schauſpieler von
Brodſorge gedruckt, verlaſſen, verbannt aus
aller Geſellſchaft, auf Bierbanken mit Be—
dienten und Hausknechten Bruderſchaft trinkt.

So muß das franzoſiſche Theater, wenn es
auch nur mittelmaſig iſt, zehenmal mehr
ſeyn aber mit franzoſiſchen Augen muß

es



es angeſehen werden. Gerne wurde ich
dem deutſchen Schauſpieler den Vorzug ein—
raumen, wenn er zwar den Auslandern miß—

fiel, aber dem deutſchen Zuſchauer Bewun
derung ablockte. Warum ſoll ich aber auch
nicht ſo billig ſeyn und im franzoſiſchen
Schauſpiel mich auf einige Stunden zum
Franzoſen ſchwarmen, da dieſe mich doch

burch ihr treffendes Spiel belohnen, mein
kandsmann aber trotz meines Patriotismus
mich argerlich und mißvergnugt macht. Jch
will hierdurch nicht geſagt haben, daß ich
dem Franzoſen mehr Anlage zum Schauſpie

ler zuſchreibe ale dem Deutſchen, ich bin
dbes Gegentheils verſichert. Jch ſage nur,
daß durch das Verhaltniß, in welchem der
deutſche Schauſpieler mit dem dbeutſchen Pub

likum ſteht, er verhindert wird, ſeine Kraf
te zu entwickeln und wir ihn ſelbſt fur uns
unbrauchbar machen. Daß ber Franzos den

eben beruhrten Vorzug, blos ſeinem feinen
Umgang zu danken habe, kann ſo wenig in
Abrede geſtellt werben, als daß der Deut

E ſche
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eben ſo vortheilhaft zu gebrauchen wiſſe.
Man darf nur nach Hamburg oder an andere
deutſche Orte kommen, wo das Schauſpiel
noch nicht ſo weit herabgeſunken iſt, als in

unſern Gegenden (freilich ſind deren leider
nicht viele) wo der Schauſpieler vom Ver—

dienſt, wie ieder andere geſchickte Mann
belohnt und geehrt wird, ſo wird man zwi—
ſchen bieſen und unſern Schauſpielern ſchon

einen betrachtlichen Unterſchied in Anſtand
und feinem Spiel finden. Schroder, Bor
chers und Brokmann haben Jutritt in den
beſten Familien, wo man mit Recht man
chen unſerer Edelleute dagegen kaum uber

die Gchulter anſieht. Reineke, Opitz, Aker
mann, Mekur, Zukarini, Fleck und andere
mebhr ſind mir ſprechende Beweiſe. Was
guter Umgang und Weltkenntniß fur den
Schauſpieler iſt, kann man ſchon daraus ſe—

hen, daß alle franzoſiſche Theater, wenn ſie
auch nur mittelmaſig ſind, im Fache der er
ſten Liebhaber und Liebhaberinnen gewiß ſehr

gut



eüee 71gut beſetzt ſind, welche beide Facher bei un—

ſern Truppen, von welchen ich ſpreche, darf
ich nicht mehr beſonders anmerken, immer

am ſchlechteſten verſehen ſind. Jch habe
wenigſtens bei allen den reiſenden, Truppen
die ich beſucht habe, noch keinen Liebhaber
getroffen, den ich nicht gern fur einen kaum
mittelmaſigen franzoſiſchen vertauſcht hatte.

Die Namen Opitz und Akermann zeigen aber

Jauch in dieſem Fach, wie weit der Deutſche
ſich uber den Franzoſen erheben kann. Man.

frage aber, in welcher Schule ſie es gelernt
baben, ſo wird man ſehen, daß blos der
Druck, unter welchem in unſern Landen das

Schauſpiel ſchmachtet, die Urſache ſeines
traurigen Zuſtandes ſey. Wie kommt es
denn, daß alle unſere groſſen Schauſpieler
in Hamburg ſich bildeten? Der Anſtand,
das ſanfte einnehmende Weſen, der feine
Scherz und was alles den RNollen der Lieb—

haber eigen iſt, muß nicht Nachahmung
muß dem Schauſpieler zur Natur geworden
ſeyn, wenn der Zuſchauer daruber das kLang

E 4 weilige



weilige ewige Einerlei, das großtentheilt
noch uber dieſes an der Handlung des
Stucks wenig Antheil hat, nicht bemerken
ſoll. Hier ſah ich ſchon manches Dujend
unſerer Liebhaber und Liebhaberinnen ſchei

dern, aber wenig Franzoſen. Wobdurch kann

es aber dem Schauſpieler anders zur Natur
werden, als durch guten Ungang. Der
Franzos lebt und webt in der Liebe. Bis
er in das zwanzigſte Jahr tritt, hat er
ſchon von der Prinzeſſin bis zum Cammer—
madchen berunter und hinauf geliebt, ſollte
es auch nur in Gedanken geſchehen ſeyn, und

iſt Vertrauter und Augenzeuge von tauſend
Liebsavanturen. Geine Liebe, wenn ſie
noch ſo feurig iſt, bleibt ein immerwahrendes

Tandeln wie ſein ganzes Leben eine Kette
von Gallanterie. Unſer deutſcher Schauſpie.
ler bleibt bei einer ſchmuzigen Kochin oder
Kellerin, und ſteigt er hoch ſo iſt's ein Stu—
benmadchen. Bei dieſer Converſation geht
es nun freilich nicht in einem Ton, der ſich
auf der Buhne nachahmen ließ. Die Ehen

der
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trauter und Augenzeuge ſeyn mag, ſind es
noch weniger wo ſollte er alſo auf die—
ſes Fach ſich einſtudiren. Freilich iſt das
nur ein Wink zur Aufmerkſamkeit auf den
Schaden, der dem deutſchen Schauſptel da—
durch zuwachſt, daßz wir nicht Wege ein—
ſchlagen, wodurch unſerSchauſpielerſtand wur—

diger wurde, und eines beſſern Umgangs
und Schickſals ſich zu erfreuen hatte. Die
Urſache, warum in unſern Landern der Schaus—

ſpielerſtand immer noch ſo beſchaffen iſt, daß
das Publikum unmoglich Achtung haben kann,
finde ich allein darin, weil die Obrigkeiten

und Aufſeher uber dergleichen Anſtalten ſich
zu weunig intreſſiren, die Sache ju leicht neh—

men folglich das Theaterweſen lediglich
der Caprize des Publikums unterworfen
iſt odgr bei glucklichrem Los einem
Jntendanten, der an dieſes Amt nicht eher
dachte als bis er erfuhr, daß es ſeiner warte
und eine eintragliche Stelle ſey. Beides iſt
dem Aufkommen unſers Theaters eine eben

Es ſo
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in der es beim Publikum ſteht. Jn beiden
Fallen wird ſich wenig um den innern Zu

ſtand des Theaters bekummert. Jene ſuchen

den Touangebenden des Publikums ihre Nei
gungen und Wunſche zu befriedigen und dieſe

des Jntendanten, das iſt der ganze Unter
ſchied. Der Hauptfehler wird immer mehr
verſchlimmert als verbeſſert. Das heißt dem
Direkteur ſind freche unverſchamte Leute oft

nuzlicher als brauchbare gute aber tugende

bafte. Nur die ſtrengſte obrigkeitliche Auf—
ſicht ſollte und konnte es dahin bringen, daß

die Direkteurs vermoge ihres Jntreſſe dar
auf ſehen mußten, nur ordentliche Leute von

guter Auffuhrung und Geſchicklichkeit in

ihrem Metie, im Brod zu haben. Wie
weit ſind wir noch davon entfernt. So lang
der Direkteur ſeine Abgaben gehen kann,

darf er machen was er will. Er ſei ein
ehrlicher Mann oder ein Schurk, ſeine Ge
ſellſchaft beſitze Fahigkeiten oder nicht, Sit
ten und feiner Geſchmack mogen leiden oder

nicht
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nicht, der burgerliche Fleiß verliere durch

all zu haufige Vorſtellungen oder nicht

ſie geben ia ihre Abgaben. Tragt aber
auch die Einnahme die Koſten, wird er nicht
gezwungen ſich in Schulden zu ſetzen zum
Schaden der Einwohner? Kann er nicht
mehr die Abgaben leiſten, ſo hort er auf
zu ſpielen, und macht ſich aus dem Staub.
Wer dabei verliert mag es fublen, warum
bat er geborgt. Sucht ein Direkteur um die

Permiſſion in einer Stadt an, ſo ſollte man
doch von Obrigkeits wegen, ehe man ihm
willfabrt, unterſuchen, ob ein Schauſpiel
auch beſtehen, wie lang es dem Publikum
unbeſchadet bleiben konne? Was man ſich
vom Direkteur und ſeinen Leuten zu verſpre—

chen habe? Aber welcher Schauſpieler wure

de wohl iemals um ſeine Auffuhrung oder
ſeine Fahigkeit befragt wer ſollte Zeug
niſſe hieruber ertheilen, wenn ſich die
Obigkeiten, unter denen ſie ſpielen, nicht dar
um bekummern? Vielleicht der Direkteur, der

um kein Haar mehr glauben verdtent als

ſeine
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elende Walderiſche Markſchreierbude an die
Stelle des kaum abgegangenen Taxiſchen

Nationaltheaters kommen konnen, wenn man

nur im geringften um das Theater beſorgt
ware? So ſorgenlos und unbekummert man

großtentheils um das Schauſpiel iſt, ſo
fand ich doch ſchon Orte, die eine ſehr gute

Einrichtung getroffen haben. Voriuglich
fand ich auch hierin die weiſen Verfugungen

des furtreflichen Herrn Erzbiſchoffen von
Salzburg. Schon ſeit vielen Jahren wird
das daſelbſt ſich befindliche wobleingerichtete

furſtliche Theater vom October bis Anfang
Faſten alle Jahre durch eine reiſende Geſell
ſchaft beſetzt, die ubrige Zeit wird es von
Liebhabern zum Vergnugen benutzt. Das
ſamtliche Theaterweſen iſt dem, in allen Be
tracht ſo verdienſtvollen Herrn Stadt Syn
dieus anvertraut, welcher an der votrtrefli—
chen Verfaſſung, deſſelbigen wohl den großten

Antheil haben mag. Bei dieſem melden
ſich ſchon oft im April Direkteurs, die im

Herbſt
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Nach ſeiner ausgebreiteten Kenntniß und Er—

fahrung, weißt er dieienigen, welche er
wurdig glaubt, an die Regierung, wo man
reiftich in Erwagung zieht, welche Geſell
ſchaft die beſten Empfeblungen, den untadel—

bafteſten Ruf, und die mieiſten theatrali
ſchen Verdienſte beſitzen, und dann wird die
getroffene Wahl dem Furſten zur Beſtatti—
gung vorgelegt. Erſcheint im Herbſt der
Dirckteur mit ſeiner Geſellſchaft, ſo wird ſel
bigem im Theatergebaude eine freie Woh
nung fur ſeine Perſon angewieſen. Man
ubergibt ihm das Theater mit aller Zugebor,

verpflichtet ihn beim Abgang allet in nemli
chen Zuſtand wieder einzuhandigen. Der

Herr Stadtſyndikus ſetzt ihm die ESpieltage
feſt, beſtimmt den Preiß der Platze und
ſtellt am Eingang einen gerichtlichen Cafſir

auf, der nach ieder Vorſtellung ſogleich die
Abgabe fur das Haus und die ubrigen
Ausgaben, die das Stuck erfordert, nach den

obrigkeitlichen Taxen abzieht und berichtiget.

Eo
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Sodann den Reſt an den Dtrekteur berech
net und ubergibt. Ueber dieſes wird dem

Direkteur noch bei ieder Vorſtellung ein
Dukaten abgezogen und bei Gericht depo—

nirt, damit wenn ſich am Ende Schulden
zeigen, die Glaubiger befrledigt werden kon

nen. Ereignet ſich dieſer Fall nicht, ſo
wird dem Direkteur bei ſeinem Abgang die—

ſes Geld ohne allen Abzug heraus bejzahlt.
Durch dieſe vortrefliche Einrichtung haben

die beim Theater unvermeidliche Glaubiger

Sicherheit, und der Direkteur eine Spar—
buchſe. Alle Ausgaben die der Direkteur furs

Echauſpiel hat, ſind nach gerichtlicher Taxe,
der Direkteur kann daher weder von dem
verpflichteten Caſſir, noch von ſeinen ubri—

gen Theaterdienern betrogen werden, wie

ihnen beikommender Zettel zeigen wird.
Solche gedruckte Zetteln erhalt der Caſſir
ziu ieder Vorſtellung zwei, welchen er in den
Zwiſchenraumen die gehabten Ausgaben bei

ſetzt, und als bezahlt unterſchreibt, ſodann
den einen dem Direkteur nebſt dem Neſt der

Ein
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den andern aber der Obrigkeit zur Notiz
zuruckgibt, welche ſolchen in ein Buch copirt,

das dem iedesmaligen Direkteur, ſo oft er
will, zur Einſicht mitgetheilt wird.

Ausgaben.

Platzgelb. 3
Kaßir 1Muſik 9

Buchdruckerey 3

Wacht 1Stattiſten, der Mann 6
Zimmermann 45Taglohner, der Mann 12
Zetteltragrer 1—Billeteurs 1Beleuchtung, ohngefehr. 6
Rauchfangkehreris. 12
Armenkaſſa 1Requiſiten
Ertra Ausgaben, verſchiedene

Sunima m1l1
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Empfang.
iten Platz Biilleter aä 36 kr.

2ten a 24 kr.zten a 12 kr.A4ten àa o kfr.
Extra

Summa

Abzug der Ausgaben

Bleiben baar —1l

Die Obrigkeit und der Direkteur e
ten durch dieſe weiſe Anſtalt ein voll
diges Verzeichniß, aller vom Anfang d
Anordnung gegebenen Stucken, Einnal
und Direktionen. Der Direkteur kann

ſchon beim Antritt ſeiner Entrepriſe
Ausgaben uberrechen, und einen Anſ

mie
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machen was er mit Fleiß und guten Leu—
ten zu gewinnen hat, und die Obrigkeit
weiß gleich wenn die Sache in das Ste,
cken gerathen will, fur beide ein wichtiger

Punkt. Jch habe dieſen Fall daſelbſt vori—

gen Winter erlebt. Herr Felder, ein
zum Direkteur ſowohl als zum Schauſpieler
unbrauchbares Geſchopf, hatte wie ſie ſchon

wiſſen, damals durch hohe Empfehlung, das
unverdiente Gluck, daſelbſt eine Truppe zu

dirigiren. Da er aber bei einem Publikum
von ſo feinem Geſchmack naturlich in eben

den Grad mißfallen mußte, in welchem er
in Regensburg gefiel, uber dieſes durch
ſeine unverſchanmte Lugen und Grobheiten

ſich taglich mehr Feinde machte, ſo konnte
es nicht anders gehen. Jm December nah—

men die Einnahmen ſchon ſehr ab, Schulduner
iturrten und hie und da horte man ſchon die

Prophezeihung, Felder hält ſeine Zeitnicht aus,

der muß fort. Die Obrigkeit ließ ihn einige—

mal rufen. Man gab ihm wegen ſeiner
Nachlaßigkeit und widerſinnigen Auffuhrung

F wohl



s2 4 fewohlverdiente Verweiſe, gab ihm vortref—
liche Anſchlage, aber es half nichts. Eine
Luge, eine Falſchheit kam auf die andere.
Eines Abends da er gute Einnahme hatte,
verſprach er ſeinen Leuten hievon des andern

Tags ihre ruckſtandigen Gagen auszuzahlen
aber wie erſchracken dieſe, als ſie beim freu—

digen Erwachen horten, Herrn Felder ware

geſtern gleich nach der Comedie die ganze
Caſſe aus ſeinem Schreibpult geſtohlen wor—

den. Die Bborigkeit forderte ihn ſogleich
vor, areſtirte auf ſein Verlangen ſeinen
Bedienten, ließ ihn aber gleich wieder los
man examinirte Herrn Felder, und alles,
was in Verdacht gezogen werden konnte,
brachte aber nichts heraus, als daß der
Diebſtahl nicht nur ganz unwahrſcheinlich,
ſondern beinahe unmoglich war. Beweiſe
waren nicht da, folglich bliebs dabei das
die Caſſe fort war, die Schuldner auf Ge—
dult und Erbarmen verwieſen wurden, wo
man keines hatte haben ſollen. Mit einem
Wort, die Geſellſchaft war in einer boſen

Ver



TJ 33Verfaſſung. Von dieſem Augenblick an blieb
Herr Feder nur den Namen nach Direkteur,

der Herr Stadtſyndicus ubernahm alles
von Obrigkeitswegen, ſetzte Herrn Felder
in der Perſon des Herrn Borchers einen Mit
direkteur und fuhrte alles mit einer bewun—
dernswurdigen Klugheit aus. Jeber Schau—
ſpieler mußte ſeinen Ruckſtand angeben; den

er ſogleich vermuthlich von dem durch den
iedesmaligen Abjug zu einen Dukaten ent—

ſtandenen Capital, erhielt, und die Ga—
gen wurden von dieſer Zeit an alle Wo—

chen, nicht mehr vom Direkteur, ſondern
vom Herrn Stadtſyndieus, der die Caſſe
verwaltete, ausbezahlt. Nach dem ganzli—

chen Schluß des Spektakles wurden die
Hausleute befragt, die Schauſpieler bei ſich
hatten, ob ſie Forderungen hatten, ſolche zog

man an der letzten Gage ab, und auf dieſe
Art wurde dieſes verwirrte Werk bis zur be—
ſtimmten Zeit ohne den geringſten Nachtheil

der Schauſpieler und der Creditoren der—
ſelben ruhig fortgefuhrtt. So wenig Herr

F 2 Felder



84 etoFelder, in dieſer fur ihn ſo mißlichen Lage,
Freundſchaft und Unterſtutzung verdiente,
weil er ſich muthwillig darein geſetzt hatte,
ſo viel genoß er doch. Anſehnliche Sum—
men erhielt er vorgeſtrekt, deren gewiß
noch keine zuruckbezahlt iſt, und Hoflich
keiten aller Art wurden dem Undankbaren
bezeigt. Herr Profeſſor Hubner, Verfaſſer
der beruhmten vaterlandiſchen Stucke, Cam

ma die Heldin Bejoariens, und Haynz von

Stein, lernte, um Herrn Feldern in der
letzten Zeit noch einige gute Einnahmen zu
verſchaffen, dieſen Leuten nach ſeinem fei—

nen Geſchmack und tiefer Einſicht, mit un
ſaglicher Muhe dieſe Stucke ſo vortreflich
ein, daß ſie mit allgemeinen Beifall und
bei iedesmaligen vollen Haus dem Jubli—
kum nicht oft genug konnten gegeben wer—

den, woburch Herr Felder auſſerordentlich
gewann. Doch entfernte,ſich der Undank—
bare in der Stille, ohne ſeinem Gonner
den ſchuldigen Dank entrichtet zu haben,
viel weniger dachte er bis ietzt daran durch

Briefe
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wurdig ſchien mir auch hier, daß alle Stu—
cke gegeben werden durften. Jch ſahe ſo
gar in dieſer erzbiſchoflichen Reſibenz Jean

Calas mit Bewilligung, und in Gegenwart
dbes Herrn Erzbiſchoffs mit allgemeinem Bei—

fall auffuhren. Welchem Ungluck waren
dieſe armen Leute an einem andern Ort
ausgeſetzt geweſen, wo keine ſo weiſe
Maasregeln fur das Schauſpiel ſind, wo die
Direkteurs frei und ungehindert keute un—

glucklich machen dorfen, die ihnen ihr
Brod verdienten. Wo man erſt dann un—
terſucht, wenn nicht mehr zu helfen iſt.
Dieſes Beupiel hofe ich wird hinlanglich
ſeyn, ihll. zu zeigen, wie nothwendig es
ſey, daß Obrigkriten ein wachſames Auge

auf das Theater haben, und weiſen Ge—
ſetzen ſolches unterwerfen. So vortreflich
durch die ſalzburgiſche Verordnungen fur

das Oekominiſche, und uberhaupt fur das
Theatraliſche im engſten Verſtande geſorgt

iſt, ſo ſehr iſt es noch zu beklagen, daß

53 dieſe
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dieſe weiſe Vorſorge blos hierauf ſich ein
ſchrankt. Auſſer dem theatraliſchen Verhalt

niſſe ſind dieſe Leute hier ſo ubel dran als

xn andern Orten. Zum Beiſpiel bei
eben dieſer Felderiſchen Geſellſchaft, war

ein Schauſpieler ein Menſch von der edel—
ſten Denkungsart, von ſeinen Sitten, der
beſte der rechtſchaffenſte Mann. Ungluckli—
cher weiſe war er an eine ganz unwurdige

Perſon verheurathet, die er demohngeachtet

uberaus liebte. Sie war nicht nur in
Salzburg, ſondern an allen Theatern, mit
Recht fur das bekannt. Kaum war ſie eini
ge Zeit da, ſo bieng ſie ſich an einen
Schauſpieler, behandelte offentlich ſo gar
unter den Vorſtellungen ihren relſtſchaffnen

Mann auf das niedertrachtigſte, ſetzte alles

Gefuhl von Ehre und guten Ruf auf die
Seite. Vergebens klagte der Mann bei
der Obrigkeit. Er bewies, daf der ſchlech—
te- Kerl ein Complot gemacht hatte, mit
ſeiner Frau durchzugehen. Bat um die
einzige Gnade, daß man den Direkteur

befehlen



Eer Jbefehlen mogte dieſen Menſchen zu entfer—
nen, damit aus dem beiderſeitigen unuber—

windlichen Haß nicht am Ende ein ſchreckliches

Ungluck entſtehen moge. Allein man wendete

ihm ein, daß dadurch dem ohnehin in miß—
lichen Umſtanden ſich befindenden Direkteur
ein allzugroßer Schaden erwachſe in eini—
gen Wochen gienge die Geſellſchaft ohnehin

aus einander, bis dahin ſollte er alles ge
dultig ertragen, und im Stillen ſeine Frau
beobachten. Nach dieſer Zeiwolle man ihm
beiſtehen, fur ietzt konne man nichts unter—

nehmen. Sobald ſie ſah, daß ihr Mann
ſich keiner obrigkeitlichen Hilfe zu erfreuen
habe, verdoppelte ſich ihr Muth, alle er
ſinnliche, Qualen ubte ſie an ihm aus, weil
ſie mußte, daß er ihr nichts in Weg legen

durfte, ſo fuhr ſie fort, daß er beinahe
zur Verzweiflung kam. Die Spielzeit gieng
endlich zu Ende, der Mann eilte die ihm
verſprochene Hilfe zu erbitten, aber alles,
was er erhalten konnte, beſtund darin, daß
man ihm erlaubte, was er ſelbſt thun konnte,

 4 ohne



88 DJohne Obrigkeit, nemlich ſich von ſeiner
Frau zu ſepariren, oder vielmehr als der
beleidigte Theil ſich von ihr verſtoſſen zu laſſen,

und die kleine Habſeeligkeit zu theilen.
Unterdeſſen war der gute Mann um ein
tahrliches ſehr vortheilhaftes Engament ge—

bracht, und genothiget ſtatt deſſen, von
dem was er ſich ſo viele Jahce durch ange
ſchaft hatte, ſo lang zu reiſen und zu zehren,

bis er Brod fande das traf ihm in der
Faſten zur ſchfnſten Jahrszeit fur's Thea

ter. Wie glucklich ware vielleicht ietzt die—
ſer Mann, wenn fur das burgerliche Ver—
haltniß der Theater Perſonen, wie fur das
Theatraliſche daſelbſt geſorgt ware. Wie
mancher Schauſpieler feufzet mit Recht uber

Ungerechtigkeit und Druckung, weil Obrig—
keiten ſich ſo gern von ihren Anliegen los.
ſchrauben. Der unter den Theaterperſonen
ſo vielfaltige Scandaloſe Lebenswandel,
wodurch dem Publikum weit mehr Schaden
zugeht, als man gewohnlich glaubt, grun
det ſich vorzuglich auf die obrigkeitliche

GSorg,



Sorgloſigkeit gegen das Schauſpiel. Das
Theaterleben iſt an und fur ſich ſchon eines
der gefahrlichſten Nahrungszweige es
nahrt den Mußiggang, und verdirbt durch
aus durch die viele reizende Gelegenheiten die
es anbietet iſt zu verfuhreriſch. Niemand

wird mir widerſprechen, wenn ich behaupte,

daß bei keinem Metie nach Proportion, ſo
viele Taugenichts ſchlechtdenkende und laſter—

hafte Perſonen gefunden werden, als beim

Theatet. Die Urſache davon laßt ſich auch
leicht erklaren. Theater und Militar dienen

allen durch Ausſchweifung und Niedertrach—
tigkeit, oder durch ſtrafbaren Leichtſinn ver—

dorbenen Menſchen, zur ietzten Zuflucht.

Beim Militar werden ſie durch weiſe Ver—
fugungen und durch ſtrenge, Subordination

wieder in Ordnung gebracht, oder doch in

einen Stand geſetzt, wo ſie niemand als ſich
und auch das nicht ungeſtraft ſchaden kon—

nen. Aber beim Theater verhalt es ſich
anders wenn ſie nur in ihre Probe kom—
men, abends ihre Rolle ſpielen, ſo iſt der

F Dire
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dieſer Zeit machen was ſie wollen. Wer
bekummert ſich weiter um ſie, als allenfalls
ein Stuckchen von ihrer Auffuhrung in einer

Geſellſchaft zur Unterhaltung aufbringen zu
konnen. Was dieſer Art Leute an feiner
kiſt und Erfahrung in aller Art Ranke
noch abgehen konnte, lernen ſie theils noch

in ihren Rollen, tbeils durch Beiſpiele ih—
rer Collegen, keine Obrigkeit kummert ſich

darum. Jm Gegentheil findet man, daß
die ruchloſeſten laſterhafteſten, beſondert vom

Frauenzimmer dem Direkteur nicht umſonſt

die liebſten ſind. Ware dieſes nicht, ſo
war es auch noch nicht ſo weit gekommen,

wie es wirklich iſt, daß die Schanſpieler
ſogar als ſchlechte Leute praſumirt werden,

und man es fur einen Schandfieck der Fa—

milie halt, wenn ein iunger Menſch von
ordentlichen guten burgerlichen Eltern Schau

ſpieler wird. Jch kenne ſo gar einen ehr
ſamen Schneidersſohn, der wegen ſeiner
Familie einen andern Nahmen, nahm als er

zum
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zum Theater gieng, oder that er's den
Schneider zu verbergen, ſo hat er ſeinen
Zweck nicht erreicht, man ſieht noch den
Schneider in iedem Schritt den er auf dem

Theater macht. Da nun die Theatergeſell
ſchaften großtentheils aus ſolchen Leuten be

ſtehen, welche ihr ganzes Leben in Mißig
gang und Wohlleben, oder in leichtſinniger

Ueppigkeit und allerlei Liſt und Betrugerei
zubrachten, und das Theater nur wahlten

um Schutz und Schirm fur ihre feine Le—
bens art zu finden, oder nur auf eine leich
te Art zu ihrer gewohnlichen Nahrung
einen Beitrag zu gewinnen, ſo darf man
ſich nicht wundern, wenn man ſo ſchone

Geſchichten von ibnen hort wenn iahr
lich ſo viele iunge Leute durch ſie unglucklich
werden. Wie leicht ware dieſes alles zu

vermeiden, wenn man keinem Direkteur er
laubte eine Geſellſchaft zu errichten, oder

ſpielen zu laſſen, bis er hinlanglich bewie
ſen babe, daß er ein Mann von geprufter

rechtſchaffner Denkungsart ſey, und alle Eit

gen
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ſtehen, daß er verſpreche kein Mitglied zu
dulten, das man der geringſten niedrigen
Handlung oder einer Ausſchweifung beſchul

digen konne. Daß man ſich zum Geſetz
mache, ieden Schauſpieler oder iede Schauſpie

lerin dieſer Art offentlich auf der Buhne ſo

wobl, als bei andern Gelegenheiten zu pro
ſtituiren. Jch weiß wohl, daß man durch
dieſer Verfahren keinen tugendhaft machen

wurde, aber ſoweit konnte man es doch brin

gen, daß ſie kein offentliches Aergerniß ge
ben, nicht mehr ſo viel ſchaden. Den
Schein der Tugend mußten ſie doch aus eig—

nem Jntreſſe ſuchen, und dadurch wurden

vielleicht viele nach und nach tugendhaft
werden. Die Buhne wurde gewiß von ih
rem grobſten Unflat gereiniget, Leute von
beſſern Sitten und Eigenſchaften wurden ſich
nicht mehr ſchamen ſolche Stellen anzuneh
men, und die ubrigen Landſtreicher dem

Theater nicht mehr ſo zulauſen, indem ſie

ihre Rechnung dabei nicht mehr finden.
Das
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Das Theater wurde eine beſſere Geſtalt ge—

winnen, die Jugend durch ſolches nicht
mehr ſo ſehr der Verfuhrung und der Aus—
ſchweifung ausgeſetzt ſceyn, um welcher wil

len man bisher gegen das Theater ſo ſehr
eiferte. Der Geſellſchaften wurden dadurch

zwar weniger werden, und ſolche, die das
Publikum nur um Geld und Zeit bringen,
in kurzen ganz verſchwinden, die wenige die
noch bleiben, wurden aber weit beſſer ſeyn,
wenig Schaden anrichten, ſich anſtandiger
nahren, und in guten Geſellſchaften fur ihre

Kunſt ſich immer mehr ausbilden. So lang es

aber iedem frei ſteht, wenn er nichts anders
weiß, eine Geſellſchaft ohne Plan ohne Aus—

ſicht ohne Geld zu errichten, und ſo viele
Landſtreicher dieſes Mittel als ihr einziges
und leztes ergreifen, ihre Betrugercien fort—

zuſetzen, kann es nicht anders ſeyn, als daß

immer eine Menge brodloſer Schauſpieler
herumſchwarmen, worunter eſt Leute von

Verdienſt ſind, die es in der Noth noch
fur ein Gluck halten, bei einem ſolchen

Mann
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wenn ſie ſchon ſehen, daß die ganze Entre

priſe nichts als Beurelſchneiderei ſey und

keinen Beſtand habe. So erntſteht alle
Llugenblik eine neue Geſellſchaft, der Direk—

teur ſchließt Contrakte, die Leute glauben
Brod zu haben, rechneu darauf, ſind ver
gnugt, weil der Direkteur immer mehr ver

ſpricht. Die erſten Einnahmen ſind gut,
das macht den Leuten Muth, ſie thun ihr
moöglichſtes. Der Dirtkteur befindet ſich da

bei wohl, bringt Geld in Sicherheit oder
iagt es ſo leichtfertig durch, als er's ver—
dient hat ſchnell kommt das Werk in's

Stecken und der Direkteur zeigt ſich in
ſeiner wahren Geſtalt, weil ihm die Ver
ſtellung nicht mehr nutzen kann; er hört auf

zu“zahlen, macht ſich unſichtbar, und iſt das
Gluck groß, ſo hinterlaſt er ein papiernes
Theater nebſt einigen Comedienbuchern ſeinen

Glaubigern fur einige hundert Gulden.
Seine armen Leute konnen dann betteln
oder Schurken und liederliche Menſcher

werden,



werden, darum iſi man unbekummert. So
machte es ein gewiſſer Reinike. Er fuhrte
eine zuſammengerafte Geſellſchaft ohne Plan

auf das Geradewohl nach Straubing, eine
noch in voller Dummheit und Pfafferei ver—

hulte Stadt in Baiern. Dieſe lieben Bur—
ger hatten ſich eher todſchlagen laſſen', als
daß ſie in die Comedie gegangen waren

Sie hielten die Comedianten fur nichts we
niger als zuvberſichtliche ſchon beſtimmte
Hollenbrande. Die daſelbſt liegende Miltz
und einige Regierungsglieder, von welchen

doch auch nur der lleinſte Theil ſich uber
die Sunde ins Schauſpiel zu gehen weg—
ſetzte, waren nicht hinlanglich. Der liebe

Direkteur kam nebſt ſeinen Leuten in kurzer
Zeit ſo in Schulden, daß ſie ſich weder zu
rathen noch zu helfen wußten. Weiter jzie

hen konnte er nicht ohne Reiſegeld, alſo
blieb er, und der Zuſtand der Geſellſchaft
wurde mit iedem Tag klaglicher. Wie nun
kein Ungluck allein kommt, ſondern immer

von einem großern begleitet wird, ſo wars

auch
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auch hier ſo. Jn dieſer Zeit wo man mit
Gewalt in Baiern Anfklarung verbreiten
wollte, geſchah es, daß das Volk zu Strau—

bing eines gewiſſen heiligen Bildes wegen,

in eine Art von Aufſtand gerieth, und un
glucklicher weiſe auf den tollen Einfall kam,
Gott habe ihre gebietende Obrigkeit mit
Blindheit und Unglauben geſtraft, weil ſie in
die Comedie giengen Mirakeil, Mirakel!
ſchrie eines dem andern zu, und zogen aus,
in ihren Gedanken auf Gottes Gebet alle
Comedianten auszurotten. Dieſe armen
Martyrer vergaßen ans Furcht und Schre—
cken Hunger und Noth, und verſteckten ſich

ſo gut ſie konnten. Kein Comediant durfte
ſich mehr ſehen laſſen. Vielleicht zum Schre—

cken und Verdrufi des Herrn Direkteurs
kamen alle mit dem Leben davon, qualten

ihn auf's neue um ihre ruckſtaändigen Gagen
und daß er ſie ſeines Verſprechens gemaß,

weiter fuhren ſollte. Das geſchah zu Strau

bing und in Neuburg an der Donau,
erhalt ſich eine Geſellſchaft von Liebhabern

zum



ee y7zum Behuf der Armen ſpielt welche edle
vortrefliche Sache im nemlichen Lande. Die

Glaubiger der ſamtlichen ſaubern Geſell—
ſchaft beſturmten nach dieſer Geſchichte die
Obrigkeit noch mehr, und nachdem ſie ge—

zeigt hatten, daß die ganze Barſchaft det
Geſellſchaft nicht hinlanglich ware, nur den

zwanzigſten Theil der Schulden zu tilgen,
ſo wurde verſprochen, iedem nach Moglichkeit

zu dem ſeinigen zu verhelfen. Man fieng
an zu eitiren, zu befragen und zu proto—
colliren, und am Ende wurde den Glaubigern

von Rechtswegen zuerkannt, daß die For—

derungen alle liquid und rechtmaſig ſich bee
finden, daß aber zur Lilgung derſelbigen
nichts vorhanden ware, einfolglich ſie auch
fur diesmal nichts erhalten konnten, als den

Verſpruch des Direkteurs, daß er mit der
Zeit wohl zahlen werde. Hierauf wurde
gemurrt, geſchimpft und die Geſellſchaft zog
bettelarm nach Gtadt am Hof bei Regens—

burg. Die liebe Burgerſchaft zu Straubing
war alſo geprellt, weil ſie erſt beim Ab—

G ing
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zug einſaben, daß weder Herr Rheinike,
der Mann zu einem Direkteur, noch Strau—

bing ein Publikum fur das Theater ſey.
Herr Rheinike, der ſein Jutereſſe beſſer be
dacht hatte, als die Obrigkeit zu Straubing
das Wohl ſeiner Burger, hatte ſchon bei
guten Zeiten in Carlsbald um Perwmiſſion
auf die Badezeit angehalten, und weil er
dreißig Thaler vorausſchickte, ſolche auch er—

halten, weil er ſie ſchickte. Durch dieſen
fur ihn offenen Plaz brachte er es dahin,
daß ſeine Leute Hunger und Noth aushiel—
ten, in der Hofnung, dort ihren Ruckſtand

und abermaliges Brod zu finden. Herr
Rheinike ſaß nunmehr zu Stadt am Hof in
voller Verzweiflung, weil er Rechnung dar
auf gemacht hatte, daſelbſt durch einige
Vorſtellungen Reiſegeld zu erhalten und nicht
ſpielen durfte. Einem rechten Direkteur ſag
te mir einſt ein iunger Schauſpieler iſt nichts

unmoglich, ſo kam Herr Rheinike nicht nur
von da fort, ſondern erhielt ſogar Wagen

von Carlsbad, die die Geſellſchaft abholteu.

Es



T 99Es war nicht anders moglich, als daß er
gleich mit Schulden anfieng, und bei der
elenden Verfaſſung ſeiner Geſellſchaft tag.
lich tiefer hineinkam, und endüich gar ver—
ſchwand. Vielleicht ware es Obrigkeiten leicht

ſolchen Unordnungen und muthwilligen Be—
trugereien vorzukommen, wenn man nur
die geringſte Aufmerkſamkeit anwenden wollte.

Jch konnte noch manches ahnliches Beiſpiel
anfuhren. Wie mancher Direkteur zieht

gegen den Winter eine Geſellſchaft zuſam—
men, plagt die Leute uber ihre Krafte bei
ſchlechter Gage, und hat er beim Ende des

Faſchings ein oder zwei hundert Gulben er—
ubriget, ſo dankt er die Leute, die ihm's ver—

dienten, ohne Barmherzigkeit ab, macht ſie

zu Bettler, weil in der langen Faſten die
Theater ruhen, und im Sommer ſelten En—
gagement zu bekommen iſt, und verzehrt im

GSommer ſein Geld in Mißiggang. Die
meiſten Direkteurs fangen ihre Entrepriſen
ohne Geld auf gut Gluck an, ſie konnen
alfo nichts verlieren, im Gegentheil gewin—

G 2 nen2
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nen ſie auf ieden Fall, ſollte es auch nur dat
ſeyn, daß ſie die Zeit uber, da ſie die Di—
rektion fuhren, von ihren Leuten ernahrt wer

den. Was ſollte ſie alſo abhalten eine Direk—
tion auf geradewohl zu errichten. Hat der
Direkteur Gluck, ſo behalt er die Geſell—
ſchaft, ſo lang er kann; geht es ſchief, ſo

verliert er nichts, und fangt am erſten be—
ſten Ort die Betrugerei vom neuen an.
Wurde man nur darauf genau ſehen, daß
ieder Direkteur, ehe er anfangt, entweder in

wirklichem Gelde obder durch Caution ſovitel
erlegt, als wahrſcheinlich verlohren werden
kann, ſo wurde gewiß den meiſten Direk—

teuren der muthwillige und leichtſinnige Ban—

querot vergehn aber wann wird man
einmal anfangen die Wichtigkelt des Schau—

ſpiels zu beherzigen. Aus dieſer obrigkeit
lichen Gleichgultig „und Gorgloſigkeit gegen

das Theater, entſpringt auch die allzu große
und dem Tſgeater ſo ſchadliche Gewalt des

Direkteurs, welche nicht nur zum Beſten
des Publikums, ſondern auch in Kuckſicht

det
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des nachtheiligen unmittelbaren Einfluſſes 14
auf das Theaterperſonal und das Spliel ſelbſt
eingeſchrenkt werden ſollte. Dieſer haben
wir es zu danken, daß alles beim Theater j
angenommen wird, was wenig Gage fodert

4
und dabei die Kunſt verſteht ſich Anhang zu

4
ſchaffen. Der Ditrekteur hat von ſolchen

Jkeuten zwar wenig Ehre, aber viel Nutzen. If
jr!

Das Publilum iſt deſto ſchlimmer dran,

ln

weil die Rollen ſchlecht beſetzt ſind, folglich if
ul

die Stucke unendlich verlieren, den Zweck 14
verfehlen, und liederliche Streiche allen Art, ſ

wodurch Thaliens Tempel entheiligt wird
und Sitten und guter Geſchmack ausarten,
im Schwang gehen. Bedenkt man dabei,
wie leicht iunge fluchtige Leute ſich eine
falſche glanzende Vorſtellung vom Theaterle—

ben machen, die ſie oft in kurzen verge—
bens beweinen, wie unbeſorgt die Herren
Direkteurs, ſolche Leute ohne Complimente

an ſich ziehen und zum Troj ihrer Eltern
und Vorgeſetzten in der Welt mit ſich her
umtreiben, ſo muß man laut ſchreien gegen

G 3 die



dieſe Sorgloſigkeit, gegen die dadurch unter—

ſtutzte Dreiſtigkeit der Direkteurs. Auch
hievon muß ich ihnen ein Beiſpiel her—
ſetzen. Jn Regensburg trat vor zwei
Jahren bei der Walderiſchen Geſellſchaft ein

iunger Menſch auf, miffiel aber auſſerſt;
er zeigte nicht die geringſte Anlage zum
Schauſpieler. Nach einiger Zeit erſchien er

als Herr von Gohler. Er war wirtlich
der einzige Sohn des verdienſtvollen dani

ſchen General von Gohler, und privatiſirte
dbaſelbſt eintge Monathe, nachdem ſeine
Frau Mutter ſeinen Aufenthalt erfahren
hatte, und ihm reichliche Unterſtuzung an—

bot, wenn er ſich entſchließen wurde, das
Theater nicht mehr zu betreten. Er hielt
dieſes Verſprechen einige Zeit, und begnugte

ſich der Anbeter einer Schauſpielerin zu
ſeyn. Jch hatte ofters Gelegenheit mit
thm zu ſprechen, und fand, daß es nicht

ſowohl Hang zum Theater als zur Lieder—
lichket war, was ihn dazu verfuhrte.
Zluf einmal verſchwand er, und hinterließ

ganz



TJ 103 hirganz artige Schulden. Nach einiger. Zeit
al

kam er mit einer Schauſpielerin wieder
durch, auf der Reiſe nach Wien, und vor
einigen Wochen ſah ich ihn in Erlang auf
der Straße. Noch war ich ungewiß mit
mir ſelbſt, ob ers wirklich ſey oder nicht,
als ich harte, man hatte einen Schauſpieler

dber baſelbſt ſpielenden Medoxiſchen Geſell

ſchaft, arretirt, das machte mich aufmerk. ſ
ſam, dieſer nemliche Herr von Gohler, j
unter den Namen Baldwin war der Arre— 91
ſtant, und wurde auf hohen Befehl an den
Herrn Grafen von Ahlenfeld, einen nahen

Verwandten, nach Anſpach geliefert, und
von bieſem ſeiner Familie zugeſchickt. Ge—

wiß wurde ihn dort ein gluckliches Schick—

ſal unverdient nach zu Theil werden
aber er iſt an dieſe wilde ausgelaſſene Le—
bensart ſchon zu ſehr gewohnt, als daß
man was von ihm erwarten kann. Ver—
gebens ſuchte man ſchon in Regensburg ihn

zur Vernunft zu bringen. Konnten ſolche
Streiche wohl geſchehen, wenn die Obrig—
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keiten ſich um das Theater bekummerten,
wenn ſie Zeugniſſe forderten, ſowohl von
der Auffuhrung als den Fahigkeiten und
dbem Herkommen der Schauſpieler- Sollte

man den Direkteur ungeſtraft laſſen, bei
dem man ein ſolches Gohnchen findet?

Das waren nun ſo die Hauptquellen
all der unendlichen Febler und Mangel, die

unſerm Schauſpiel ankleben und es in ſeiner
beſtandigen Kindheit erhalten. Sind dieſe

ganz zu verſtopfen, iſt es moglich das
Schauſpiel dazu zu machen, was es ſeyn
ſollte, nemlich zum offentlichen Volksver—

gnugen, und zugleich zur Schule der Welt,
der Tugend und der Menliſchenkenntniß?

Ob ich mir dieſes zutraue, in wie ferne,
das wird ihnen der kunftige Brief zeigen.

cVore Neugierde will ich mit einem Wort
und noch daju gleich in der erſten Zeile be—

friedigen. Ja ich trau mir das zu. Nun
ſind ſie aber auch ſo billig, hoffe ich, und ha—

ben



ben bei der Ausfuhrung beſto mehr Gedult.
Meine Truppe wiſſen ſie nun ſchon, muß
beim ganzen Publikum in Achtung ſtehn,
darf nicht von guten Geſellſchaften ausge—

ſchloſſen ſeyn, meine Schauſpieler muſſen
geſittete artige Leute ſeyn, und Eifer und
Liebe fur ihre Kunſt beſitzen, darfen nicht
heute in voller Herrlichkeit leben und in
einigen Wochen wie Bettler herumjiehen
und dem Publikum zur Laſt fallen. Ob ſich
dieſes nach meinem Plan gleich ſoweit brin
gen laßt, daran zweifle ich ſehr. Welche
Erfindung, welche Einrichtung, ſo wichtig
oder ſo geringfugig ſie auch ſey, kann wohl

iemals gleich von ihrer Entſtehung ihren
vollkommnen Zuſtand angeben? Jch wurbe
zuftieden ſeyn, wenn ſie bei der Prufung
meines Plans fanden, daß ich den Mißbrau—
chen dem Verderben vorgebeugt und dem
Ganzen ſo eine Richtung gegeben habe, bdaß

es ſich aus ſeinem traurigen Zuſtand zu er—
heben anfangt, und von der Zukunft ſich
noch mehr erwarten laßt. Jhnen, mein

G 5 Beſter!
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106 DJBeſter! uberlaſſe ich denn ihr Theater zu
erſt nach dieſem Plan der Vervolllommnung
naher zu bringen. Wie lange arbeitet man

ſchon zum Beiſpiel an Verbeſſerung und
zweckmaſiger Einrichtung der Schulen, wie

viele Bande ſind ſchon daruber geſchries
ben? und doch wird man noch lange die
erwunſchten Fruchte entbehren. Wem wird

dieſerwegen einfallen zu ſagen, es ſey noch

nichts geſchehen, es ſey und bleibe alles im

alten Verderben. Das Chbeater ſoll die
Schule der Welt und Menſchenkenntniß,
ſoll die wichtigſte Schule ſeyn, und man
wollte ihr nicht gleiches Recht wiederfahren
laſſen. Mein Zweck iſt ihnen zu zeigen,
daß das Theater an und fur ſich gar keine

verwerfliche Gache ſey, daß nur unſere
Nachlaſigkeit und Sorgloſigkeit, und durch
dieſe der Mißbrauch ſolches uns zum Verder—
ben zugerichtet. Daß es daher. weit kluger
ſey, auf die zweckmaſige Einrichtung, auf
die Vervollkommnung deſſelbigen, als auf
ſeine Unterdruckung zu denken. Weil— dieſe

zwar



TJ 107zwar ſchwer, von langſamen Schritt aber
doch moglich, die Unterdruckung aber, wie
ich ich ihnen in einem andern Brief zeigte,
und wie die tagliche Erfahrung lehret, un—

moglich iſt. Meinen Plan ſelbſt in Aus—
ubung zu bringen, wird mir nie einfallen.
Jch bin zu ſehr mit dem Theater bekannt,
als daß ich mich ſo vielen, dieſem Unter—
nehmen entgegen ſtrebenden Cabalen und
Verdrußlichkeiten iemals, auch unter den

vortheilhafteſten Bedingungen unterziehen
wurde; wenn ich mir ſchon ſchmeichle, der

Sache gewachſen zu ſeyn. Jch hab ihnen
gezeigt, wie wichtig das Theater ſey, und
welches Verderben unſere herumiiehende
Truppen ſowohl in Ruckſicht des feinen

Geſchmacks, der Kunſt, als auch der Sit—
ten, Denkuunggart und des burgerlichen Ver—

haltniſſes aller Orten verbreiten. Dieſe
auszurotten, an ihre Gtelle einige wenige
aber zweckmaſigere und dem Staate nicht
ſo ſchadliche Geſellſchaften zu bringen, da
zu ſollte und konnte es gewiß dienen. Das

Thea
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Theater darf alſo, wie ich ſchon ſagte, nicht
mehr den unwiſſenden oft ſchlechtdenkenden

Direkteuren unterworfen ſeyn, darf nicht
mehr von der Obrigkeit vernachlaßiget wert

den, ſondern muß ſo gut eine Angele—
genheit des Staats ſeyn, als Univerſita—

ten, Schulen, Bevolkerung und dergleichen.
Ss iſt, wie ich gezeigt habe, von gleicher
Wichtigkeit. Wenden ſie mir die Unmoglich
keit bei ſo vielen Geſchaften der Vorgeſetzten

des Staats nicht ein. Die Theaterſorge
ſoll ihnen wenig Zeit koſten. Jhre Auto
nitat, die Furcht vor Strafe, die ſie bei
dem Untergebenen bewirken, iſt ohnehin

mehr als alle ihre Weisheit und Arbeit,
dieſe ſoll auch beim Theater alles thun.
Zwey oder drei Manner von feinem Ge
ſchmack, die große Theater geſehen,
und etwas Kenntniß von dieſen Sachen ha—
ben, werden ſich unter ihnen allezeit fin

den, dieſe ſollen zur Theatercommiſſion er—
nannt werden. Feilich mußte man dieſe
Stellen nicht wie an manchen Orten obrig—

keitli
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keitüche Aemter nach Alter, Herkommen, Gra—

dation im Rang, beſetzen. Der Vorſteher
einer Almoſenanſtalt kann zum Beiſpiel ein
vortreflicher Mann ſeyn, muß er aber nach

einmal veſtgeſetzten Regeln ietzt Vorſteher
des allgemeinen Bauweſens werden, ſo
wird er dadurch dem Staat nicht nur un—
nutz, er kann auch in einem Jahr in voller

Unſchuld mehr ſchaden, als er zuvor in
zehen nuzte. Meine Theatercommiſſion
wahl und erganze ich iederzeit mit Perſonen

die Luſt, Fahigkeiten dazu beſitzen. Hier
ſind zuweilen Schreiber und Rathsherrn

ſehr vortheilhaft Collegen. Bald beſteht
bie Commiſſion aus ſechs, bald aus drei
Perſonen, nachdem ich, viel oder wenig
Subielte finde. Wer Fahigkeit und Luſt
bat, wird aufſgenommen. Nach Proportion

des Ertrags des Theaters wird dieſer Com.
miſſion ſodann eine kleine Beſoldung ausge—

ſetzt, um ſie zu ermuntern, das verſteht ſich

von ſelbſt. Dieſe Commiſſion hort die Vor
ſchlage zur Etrichtung und Verbeſſerung des

Schau
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Schauſpiels, uberlegt ſie mit Zuziehung der

erfahrenſten und ſachkundigſten Schauſpieler

des Orts, beſtimmt dann, und macht es zum
unverbruchlichen Geſetze. Eh ich aber meine

Theatercommiſſion in Aktivitat ſetze, muß
das Theater kommen, nicht wahr? Nun
alſo wieder zum Theater. Hier entſteht die
Frage: welche Art von Theater ſoll man
wahlen? Sollen die ſo haufigen Geſell,
ſchaftstheater oder ſtehende Nationalbuhnen

dieſer Commiſſion unterworfen werden?
Von Jugend auf, wie ſie wiſſen, war ich
von Zeit zu Zeit Mitglied eines geſellſchaft—
lichen Theaters, habe vieles uber ſolche ge

leſen, gehort, und doch getrau ich mir
hier nicht zu entſcheiden. Mit vielem Ver—
gnugen erinnere ich mich noch eines gefell—

ſchaftlichen Theaters zu Zerbſt, die Rollen
die ich da ſpielte, und die vortreflichen
Einrichtungen deſſelbigen, faſt verleitet es
mich den geſellſchaftlichen Theatern den
Vorzug zu geben. Und die Grundung, die

wriſe Einrichtung deſſelbigen hat das Publs
kum



kum einem Fraulein zu danken. Es iſt wahr,

nicht ohne Grund wirft man den Geſell—
ſchaftstheatern vor, ſie ſeyen eine Zeitver—

ſchwendung, iogen von ernſten Geſchaften
äb, ſeyen gewiſſe Gelegenheitsmacher und

d. m. bei den meiſten mag es uutreffen,
aber der Fehler liegt blos in der Einrich—
tung, nicht in der Sache ſelbſt. Jch kenne
einige genau, woruntet vorzuglich das Zerb
ſtiſche, wo keines dieſer Beſchuldigungen ſtatt

findet. Jm Gegentheil bin ich der Meinung,
daß ieder Schauſpieler ein burgerliches Ge—

ſchaft treiben ſollte, wodurch ſeine Einſichten
erweitert, ſein Geſchmack durch Lekture ge—

bildet, und Erfahrung und Menſchenkenntniß
ihm eigen wurde. Er ſollte mehr um Ehre

als um Brod arbeiten. Sein Theaterverdienſt

ſollte eine Nebeneinnahme ſeyn. Man
ſollte freilich denken, daß der Schauſpieler,

der ſeine Krafte allein dem Theater widmet,
es unendlich weiter bringen muſſe, als der
Diletant. Die Erfahrung lehrt uns aber,
wenigſtens in unſern Gegenden fur die ich

ſchreibe,
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ſchreibe, das Gegentheil. Sie lernen ihre

J

Rollen nach den Buchſtaben, das iſt alles was

J
ſie thun, die meiſten auch das nicht. Jhr

J

Spiel iſt ein ewiges Einerlei wie ſie
den Arm heute heben, ſieht man ihn mor
gen wieder. Richtiges Minenſpiel, die vor—
zuglichſte aber auch die ſeltenſte Eigenſchaft

eines Schauſpielers kennen ſie auch nicht
den Namen nach, und erforſchen ſie dieſes

Wort, ſo werden ſie unausſtehliche Ge
ſichter ſchneibden. Sieht man unter ihnen

ein Mannchen, das einen Schroder, einen
Borchers geſehen hat, Leute, die auf dem

Theater zu Haus ju ſeyn ſcheinen, ſo ſteht
er da wie ein Oehlgotz. Getzt man ihn dar—

uber zur Rede, ſo rumpft er die Naſe,
glaubt, man verſteht ſein Spiel nicht, er
heißt das nach der Mode, ohne Aktion nach
der Natur ſpielen, wenn er gleich die Natur

ſo wenig als ſeine Unwiſſenheit und Un—
fabigkeit kennt. Die Rolle lernen, in die
Probe kommen und in der Vorſtellung auf
dat Stichwort ab und zu gehen, heißt bei

ihnen
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ihnen Schauſpieler ſeyn. Ein Stuck ſtudie—
ren, lieber Gott! wer denkt daran nicht
einmal geleſen werden ſie die Direl—
teurs ſelbſt zum Theil, konnen und wollen
nicht leſen, begnugen ſich am Streichen ohne

Einſicht. Wie elend gehen daher die Stucke,
beſonders Luſtſpiele. Geſchwind muſſen
dieſe gehn, ſagen die Direkteurs, und alle
plapperen die Rolle her wie Schulknaben
ohne alles Gefuhl. Nicht geſchwind meine
lieben Herrn, aber punktlich ohne Unterbre—

chung, ohne eure ſo gewohnliche Nachlaſ—

ſigkeiten in Dekorationen ziehen und Unzug.

Die Rollen muſſen gut gelernt, durchaus
ſtudiert ſeyu, und alles fein executirt wer—
den, der Witz muß zweckmaſig und unge—

zwungen, nur hingeworfen ſcheinen, aber
dabei iedem Zuſeher auffallend gemacht wer—

den. Wie ſchon iſt das bei geſellſchaftlichen
Theatern, wo es dem Schauſpieler blos
um Ehre zu thun iſt. Welche Nacheiferung,

welcher Fleiß auf iede feine Nuence. Man

ſieht den Schauſpieler in ieder Rolle mehr

H wer
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werden. Wie anziehend, wie intreſſent iſt
dieſes Wachſen dem Zuſtchaueer, da man ber
unſern Schauſpielern uber ihr ewiges Einer—

lei gahnen mägte. Gerath ihnen auch ein—

mal eine Rolle, ermuntert ſie ein bischen
Handeklatſchen, ſo ſind ſie gewiß im folgen
den Stuck auf dieſe Rechnung deſto nach—
laſiger. Wie ſie vor vier Jahren ſpielten, ſo
ſpielen ſie fort. Beſſer ſelten, gewohnlich“
ſchlechter. Der Diletant, werden ſie ſagen,

kann auch mehr Fleiß auf ſeine Rolle wen—
den. Er ſpielt alle Monathe, kommi't hoch
alle Wochen einmal, die Stucke werden wie
derholt, folglich lernt er in drei Monathen
oft nur zwei Rollen, da der beſoldete Schau—

ſpieler vier bis funfmal oft alle Tage auf—
tretten muß, und zwei auch drei neue Stu.

cke in einer Woche zu ſtubiren hat. Uebel
genug ſieht es mit den Theatern aus, die
nur durch neue Stucke Leute ziehen konnen.

Sei geſellſchaftlichen Theatern' ſieht man mit

Vergnugen ein Stuck zwei, dreimal geben,
nicht nur weil der Eingang nichts koſtet,

ſon



ſondern weil immer eine Vorſtellun: beſſer
geht als die andere, weil wir die Schau—
ſpieler in ieber Vorſtellung gleichſam neu

ſehen. Nicht das Publikum, nicht die Stu—
cke ſind ſchulb, daß man keine Wiederho—

lungen verlangt, ſondern die Nachlaſigkeit
mit der ſie von den Schauſplelern behandelt

werden. Wurden beſoldete Schauſpieler den
nemlichen Grad von Fleiß anwenden, der

die geſellſchaftlichen Theater beſeelt, ſo
zweifle ich nicht, daß ſie ungleich mehr let—
ſten wurden. Aber theils iſt es unmoglich,

theils ſind ſie zu nachlaſig, zu handwerks—
maſig in ihrer Kunſt. Beldes entſteht

ygroßtentheile aus dem gar zu often Spielen.

Gerade wie Gelegenheitsdichter fur Geld
kommen mir dieſe Leute vor. Nicht genug,

daß dadurch das Schauſpiel eine durchaus
ſchadliche Zeitverſchwendung wird, das Pub—

likum ſich ſo ſehr daran gewohnt, daß es
Gefuhl und Geſchmack fur daſſelbige verliert,

das Schauſpiel nur aus Langerweile beſucht.

Es iſt auch die Haupturſache der ſchlechten

H 2 Auf.
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Meiſterſtucke. Wie kann ein Stuck gut
J

gehn, wenn es der Direkteur nicht einmal

geleſen hat, und die Schauſpieler nichts
davon wiſſen, als ieder ſeine Rolle. Eine
Lefeprob, oft die nicht, dann die Haupt—
probe ohne Nachdenken ohne Muhe, wenn

nur die Rollen gelernt ſind, und auf den
Abend die Vorſtellung. Nun wird erſt noch
in der Probe am Stucke ſo lang geſtrichen

und gepfuſcht, bis das Perſonal reicht, De
koration und Kleidung nichts koſtet. Lieber

Gott, was ſoll da herauskommen. Aber wo

her dieſer Mißbrauch? Zuverlaßig nur da—
her, daß man. bas Schauſpiel zur Gewerhb
und Nahrungsſache gemacht hat. Ein Miß—
brauch, den ich durchaus abgeſchaft wiſſen

mogte. Die Schauſpieler wollen blos vom
Theater leben, ſie muſſen daher ſtets etwas

neues geben und ſind unbekummert, ob die

Zuſchauer aus Neugierde dieſes oder ienes
Stuck kennen zu lernen kommen, oder aus

Liebe zur Kunſt. Wie ich ſchon geſagt ha
be,



T 117be, die Woche ein oder hochſtens zweimal
ſollte Schauſpiel ſeyn, und monatlich nicht
mehr als zwei neue Stucke einſtudiert wer—

den. Auf dieſe Art wurde das Theater nicht
mehr nur aus langer Weile beſucht werden,
es wurde den Reiz des Seltenen behalten,
ſeiner wahren Beſtimmung einer Volkeſchule
naher kommen, und die Schauſpictler wur-

den mehr Luſt und Eifer zeigen, auf die
Stucke mehr Fletß wenden. Wentger Vor—
ſtellungen wurden auch nicht ſo viele Koſten
erforden, und die Schauſpieler durften bei
wenigen aber guten exakten Vorſtellungen
nicht ſo oft bei leerem Hauſe Luſt und Freu—

de verlieren. Wie vorzuglich auch hierin
die geſellſchaftlichen Theater ſind, brauch ich

nicht erſt zu zeigen. Glauben ſie nicht, daß

mich die Vorzuge gegen die Fehler und Man

gel derſelben blind machen. Jch weiß wohl,
daß auſſer denen oben von mir ſelbſt ange—

gebenen, das Geſellſchaftstheater mit Grund
noch anderer beſchulbiget wird. Sie ſind

noch unabhangiger als unſere beſoldete her—

H 3 umzie



umziehende Truppen. Sie ſind ganz ihrer
Willkuhr ohne hinlangliche Sachkeuntniß ſich

ſelbſt uberlaſſen. Muſſen wegen Umſtanden
und Verhaltniſſen oft Leute zu Mitglieder
nehmen unb dulden, die beſſer zu Lichter—

putzer ſich ſchickten. Es herrſcht zu viel
Schikane und Partheilichkeit bei Austheilung
der Rollen. Wirklich Dinge, die nachtheiltge
Folgen hbaben, die mich zuruckhalten ihnen

den Vorzug einzuraumen. Das Gute aber,
was ich an ihnen finde, kann ich unmoglich

verkennen, muß es in meinem Plan aufneh—
men.  Daß die meiſten ihrer Mitglieder Leu—

te von guter Erziehung ſind, die, durch ihre
Brodgeſchafte Gelegenheit haben ſich in
ſchonen Wiſſenſchaften, Weltkenntniß, guten
Sitten immer mehr auszubilden, guten Um—

gang haben, in einem beſtimmten Rang
ſtehen, beim Publikum Achtung und Wurde
haben, ſcheint mir ein Umſtand von großer
Wichtigkeit zu ſeyn. Es iſt unrecht, aber
ich hab es oft bemerkt, es iſt einmal ſo,
der Zuſchauer betrachtet ſolche Manner auf

dem



22 1i9dem Theater mit ganz andery Augen als

den beſeldeten Schauſpieler. Wurbe zuwei—
len ein Schauſpieler machen, was hier einem

Hofrath applaudirt wird, gewißz wurde er
gepfiffen alles gefallt, alles iſt ſchon.
Das Vorurtheil aber abgerechnet, ſind ſte
boch nicht ohne Verdienſt. Feiner Geſchmak,

Weltkenntniß zeigt ſich oft ohne ihren Wil—

len ſehr vortheilhaft, Anſtand und Natur iſt
da. Jch ſah ſolche Herren manche Piece
durchaus falſch ſpielen, ſie geſielen doch, ge
fielen wir ſelbſt, durch den Anſtand der Fein—

heit und den ungezwungenen Weſen, das ihr
Spiel belebte. Jch ſah das nemliche von

guten Schauſpielern weit treffender aber
nicht mit der Art, der Feinheit und blieb
mißvergnugt. Dieſe Vorzuge fallen bei
unſern Schauſptelern weg, und doch find ſie

weſentlich. Jn Converſationsſtucken fand
ich dieſes vorzuglich. Zuri Beiſpiel das be—
kannte Stuck aus dem Franzoſiſchen, die
unverſehene Wette, wird man ſelten mit
Beifall geben ſehen. Es iſt wahr, das

H 4 Gtuck



Stuck iſt zu franzoſiſch, zu wenig fur die
Deutſchen, aber doch ſollte es ſehr gefallen.

Die Hauptſcene deſſelbigen mit dem Frem—
den, den die Grafin von der Straße rufen
laßt, ſollte es erheben, aber gewohnlich
ſinkt es dadurch herab. Bei geſellſchaftli—
chen Theatern aber ſah ich ſie ſehr gut,

ein gewißer Prinz ubertraf vor einigen
Jahren in der Rolle des Fremden die Er—

wartung der delicateſten Kenner. Es
herrſcht hier blos Converſationston Erzah
lung erzahlen muß der Schauſpieler mit
Anſtand bier ſcheidern aber die meiſten
unſerer erſten Liebhaber, denen dieſe Rolle
zufallt. Sie werden entweder holzern, oder
ſie agiren zu viel. Es ſollte durchaus dar—
auf geſehen werden, daß man beim Theater

ſolche Einrichtungen trift, daß es der
Schauſpieler nicht zum Brobverdienſt allein

machen kann, das Publikum keinen
Schaden leidet, und zum Mißiggang und
Mißbrauch deſſelbigen verleitet wird. Jn
dieſer Abſicht ſollte nur einmal und zwar

am



T 121am Sonntag geſpielt werden. Dieſer Tag
iſt der Ruhetag von der Arbeit, der bur—
gerliche Fleiß wird alſo nicht geſtort, nie—

mand hat Abhaltung. Klugheit war's, ſo
gar Gelegenheit zu machen, daß dieſer pri
vilegirte Mißiggang nicht zu Thorheiten
und Ausſchweifungen ſo ſehr mißbraucht
wird. Mancher wurde vielleicht doch da—
von abgehalten werden, wenn er an keinem

anbern Tag das Schauſpiel genuſſen kann.
Die Vorſtellungen wurden bei dieſer Ein—
richtung mehr beſucht werden, wodurch die

Einnahmen verſtarkt, die Schauſpieler er—
muntert und das Spiel mehr Fleiß erhalten

wurde. Alle Monathe oder alle zwei konnte man

ein vaterlandiſches groſſes hiſtoriſches Stuck

geben, worauf gewiß ſo viel Fleiß ge—
wendet werden konnte, daß es vollen Bei—

fall erhalten mußte. Weder Fleiß noch
Koſten durften da geſpart werden. Solche
Stucke muſſen durchaus mit all dem Pomp
gegeben werden, den ſie fordern, wenn ſie

Beifall und Senſation erwecken ſollen.

H 8 Hie



Hiedurch wurde die Liebe, die man ietzt mit

Recht tur dieſe Stucke hat, immer bleiben,

und mauchen guten Eindruck machen.
Kortnmen ſie aber noch lang reiſenden Trup—

pen unter die Hande, die weder Coſtum ver—
ſtehen, noch nach ſelbigem ſich richten konnen,

ſo wird dieſe Vorliebe leider bald aufho—
ren. Sie haben gut aufgefuhrt, fein exe—
cutirt nicht nur viel Jntereſſe fur das Pu—
blikum. Sie wecken das deutſche Blut aus
dem Schlaf und fuhren uns nicht ohne
Nutzen auf eine Zeit zuruck, die wir nicht
vergeſſen ſollten. Hie und da regt ſich bei

bieſen Vorſtellungen immer das deutſche

Herz. Solche Natiosnalſtucke, auf dieſe
Art gegeben, wurben ſchone Summen ein

bringen und ofters mit Beifall und Nutzen
wiederholt werben muſſen. Jſt der Ort
groß, hat er viel Nobleſſe, Perſonen vom
erſten Rang, ſo kann man fur dieſe noch
einen Tag in der Woche, ihnen die lange
Weile zu vertreiben zum Schauſpiel aus—
ſetzen, und an dieſen Tagen Stucke geben, die

mehr



Me r23
mehr fur ſie, als fur das Publikum ſind,
wenn ſie durch hinlangliches Abonnement

die erforderlichen Koſten ſichern. Das
Schauſpiel iſt ein offentliches Volksvergnu—

gen, man muß alſo bei Einrichtung deſſel—
bigen immer dieſen Zweck vor Augen haben,

und nicht auf gewiſſe Claſſen beſondere Ruck.
ſicht nehmen. Durch dieſe Einrichtung

ware man gewiß verſichert, daß das Ein—
kommen des Theaters dem Aufwand ange—

meſſen, daß in der Kunſt Fortſchritte ge—
macht wurden. Nun werden ſie auf meine

Schauſpiler warten, die in offentlichen
Aemtern ſtehen und angeſeſſene Leute ſind.

Aufrichtig muß ich ihnen geſtehen, daß mir
das ſelbſt ſchwer auszufuhren ſcheint. Die

Schwierigkeit liegt aber nur in den Vorur—
theilen, die man dabei zu bekampfen hat,

nicht in der Sache ſelbſt. Jn den Ephe—
meriden der Litteratur und des Theaters
findet ſich zwar ein Aufſatz uber die Muog—

lichkeit der ſtehenden Buhnen in kleinen
Stadten, der mir zu ſtatten kommen konute,

wer—



rr Paulſen iſt zwar
mit mir der Meinung, daß die herumzie—
henden Truppen durchaus nicht geduldet
werden ſollten. Allein ſeine Vorſchlage zu
Errichtung der ſtehenden Buhnen leiſten mir

nicht Genuge. Vier beſoldete Schauſpieler
und Schauſpielerinnen ſchlagt er vor zu einer
Geſellſchaft von achtzehn bis zwanzig Per—

ſonen. Zu den Nebenrollen ſoll man ohne
n

ern

124 Twerden ſie glauben. He

Unterſchied die Liebhaber des Orts nehmen,
und zwar Handwerker von niedern Standen,

unter denen man genug antreffen wird, die
fur's Theater gebohren ſind, bei denen Ta—

lente und Neigungen wohnen. Man ſoll
ihm nichts dagegen einwenden. Es gabe
Handwerker genug, die dieſes ohne Vernach—

lafigunz ihrer Hauptpflicht ubernehmen konn

ten. Es ware unrecht Barbier, Becker,
Nadel und Puderbeutel das Theater zu ver—

ſagen. Man ſoll das Vourtheil fahren laſ—
ſen, nur auf's Genie ſehen und ſie willig
iu Thaliens Prieſter aufnehmen, denn die
gegenwartig lebenden Beweiſe waren zu

offen



offenbar. Eind nicht viele unſerer lebenden
groſſen Schauſpieler, gegen die ein deut—

ſches Publikum mit Recht Ehrfurcht hegt,
ſagte er weiter, in ihrer fruhſten Jugend zu

ehrlichen Handwerkern beſtimmt geweſen?

War es nicht gut, daß ſie dem Drange folg—
ten und das Talent entwickelten? Was war
Schakeſpear anfangs? Aufwarter beim Thea—

ter. Sagt Schiller nicht ſelbſt in ſeiner
Rheiniſchen  Thalia, daß der Mann, der
gedrungen von innerer Kraft aus dem engen

Kerker der Brodwiſſenſchaft heraustritt,
nicht zu verdammen iſt. Der Herr Verfaſ—

ſer dieſes Aufſatzes ſagt, die Nebenrollen
ſollten von Handwerckern beſetzt werden,

und beſtimmt nicht, was er eigentlich unter
Nebenrollen verſteht. Spricht er von Sta—
tiſten, Brieftragern, oder von allen denen,
die nicht Hauptrollen ſind. Unter die Haupt—

rollen mußten wir dann zehlen, „erſte Lieb—
haber und Liebhaberinnen, erſte zartliche

Mutter, erſte Vater, Charakterrollen und
erſte Madchen. Das ſind nun freilich in

den
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den meiſten Stucken die Hauptrollen. Durch
die Nebenrollen konnen ſie aber ſo fallen,
daß der großte Schauſpieler daran zum

Stimper wird. Ein Beiſpiel wird mich
vielleicht deutlicher machen. Jm Meiſter—

ſtuck der Deutſchen, in Emulia Galottt
mußten wohl Camilla Rota, der Mahler
Conti und Angelo Nebenrollen ſeyn. Den
Camilla Rotta ſah ich wirklich vom Barbier

einer Geſellſchaft im Nothfall, und lache
noch, wenn ich daran denke. wie ſichs
aber ausnehmen wurde, wenn ein Schnei—

der herumhupfte, ein Peruckenmacher dazu

als Conti ſich gebahrdete, und ein Huf—
ſchmidt Angelo heiße, das weiß ich nicht.
Artig mußte es ſeyn. Unſere großten
Schauſpieler und Schauſpielerinnen ſollten

mir an der Seite dieſer Leute zum Gelach—
ter werden, ſamt unſern unvergeßlichen
Leſſing, ich wette darauf. So mogte es
ſich wohl mit den meiſten, mit allen Stu—
cken mogte ich ſagen, verhalten, die das
Auffuhren verdienen. Alle Rollen in allen

Stucken



TJ 127Stucken ſind Hauptrollen, find ſie nicht
intreſſent an und fur ſich, ſo ſind ſie es doch
in Ruckſicht der ubrigen, die durch ſie fal—

len konnen und gehoben werden. Uebel
genug, daß unſere Schauſpieler nur das
als Hauptrolle betrachten, was man nmeiſten

zu ſchwatzen hat, und kleine Rollen wie
Gchulknaben herſagen; ſie ſollten mit eben

dem Fleiß executirt werden wie acht und
zehn Bogen. Jn Cabale und Liebe ſah ich
ſchon ofters den Cammerdiener, welcher der

Ladby Brillanten bringt, als Nebeurol—
le ſchlecht beſetzt ich ſah ſie aber auch
vom Herrn Brochers. Wie viel gewann
durch deſſen Spiel das ganze Stuck, be
ſonders die Laby? Wie wichtig, wie in—
treſſent wurde dem Publikum dieſe Rolle,

die es vorher ſo oft herauswuſchte.
Solche Beiſptele die jeigen, daß es eigent—

lich keine Nebenrollen gibt in dieſem Ver—

ſtande, daß nichts comiſchers zu denken
ware als gute Schauſpieler und Schauſpie—

lerinnen in Geſellſchaft niederer Handwerker,

die
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die durch ihre tagliche Beſchaftigung ihr
Aeuſſeres fur das Theater untauglich machen,

auf dem Theater zu ſehen, ließen ſich genug

anfuhren. Verſteht der Verfaſſer unter
Nebenrollen ſtumme Rollen, Statiſten uber—
haupt, ſo kann ich auch das nicht zugeben.

Da nur vier beſoldete Schauſpieler und
Schauſpielerinnen auf ſeinem Theater ſeyn
follen, ſo mußten wohl ſeine Frauenzimmer
Nebenrollen aus der nemlichen Claſſe ge—

nommen werden, bie er uns fur Manusrol—

len anweiſet wenn nun nach dieſer Vor—
ſchrift das Loos einer Hofdame oder gar
einer Orphelia auf eine kugelrunde wohl—
befußte baieriſche Bierbrauerin oder Fleiſche—
rin fiele, ſo mogte ich wohl die Schauſpie—

lerin ſehen, die als Konigin nicht in einem

fort lachte. Sogar ſtumme Bediente und
Statiſten niederer Art waren nicht fur
ſolche Leute. Zu einem Bedieuten, der einen
Brief bringt, zu einem gemeinen Soldaten,

der iemand bewachen oder in Arreſt nehmen

ſoll, gehort freilich weder Weltkenntniß
noch



TJ 129noch Artigkeit, Anſtand oder ſonſt viel Ei—
genſchaft. Allein man frage nur ſolche die
dergleichen im Dienſt haben, wie viel Muhe
und Gedult es koſte dergleichen Leute ſoweit

zu bringen, daß ſie ihres Dienſites fahig
ſind oder gehe nur ofters ins Schauſpiel
und merke auf Statiſten, die Jahre durch
alle Abende dabei ſind wie albern ſie ſich

oft ſtellen, ſo wird man bald ſehen, daß
wirklich mehr Aplication dazu gehort, als
man von einem niedern Handwerksmann er—

warten kann. Jch habe oft bemerkt, daß
geubte Statiſten, ſo oft ſie heraustreten, ein

Gelachter verurſachen. Der Herr Verfaf,
fer meint, weil Schaleſpear ein Theater—
diener war und viele unſerer guten Schau—

ſpieler, in der Jugend zu Handwerkern be
ſtimmt waren, ſo kann unter dieſen Leuten

Hang und Zahigkeit fur's Theater keine
ſeltnue Gabe ſeyn. Daß dieſe Fahigleiten
nicht unmoglich ſind, geb ich zu, aber daß

ſie ſo ſelten als die Schakeſpeare ſelbſt ſind,

folgt ſchicklicher. Viele unſerer beſten

J Schau



Schauſpieler waren anfangs zu Handwer—
kern beſtimmt, waren ſie aber deswegen
ſchon wirkliche, im Metie geubte Handwer
ker? Wirkliche ehemalige ausgelernte Hand—

werker weiß ich nicht unter unſern großen
Schauſpielern. Die in den erſten Lehriah—
ren zum Theater liefen, wird der Herr Ver—
faſſer doch nicht darunter verſtehen, und von
dieſen auf die Fahigkeit wirklicher geubter
Handwerker ſchließen? Von dieſen geb ich
zu, daß ſie gedrungen von innerer Kraft,
aus dem Kerker der Brodwiſſenſchaft her—
austraten und nicht zu verdammen waren.
Unter tauſend niedern Handwerkern mag man

vielleicht einen finden, der Fahigkeiten ge—

habt hatte, wenn ſie ausgebilbet worden
waren. Die Ausbildung, das Weſentlichſte
fehlt allen, und ohne dieſer, ſind alle Fahig
keiten unbrauchbar fur das Publikum. Daß
Herr Paulſen ſeinen Handwerkern wirklich
Rollen von Wichtigkeit anvertrauen will,
erklart ſich in der Folge, wenn er ſagt, hae
ben nicht Handwerker bei ihrer Arbeit Gele.

gen«



T 131genbeit den Menſchen zu beobachten und
ſich dadurch die weſentlichſten Kenntniſie
eines Schauſpielers zu ſaumlen? Kommt
nicht Barbier und Friſeur taglich zu man—
cherlei Gattungen Menſchen; finden ſie
ſolche nicht in verſchiedenen Gituationen;
entdecken ſie nicht oft ihre Schwachen und

Bloßen; konnen ſie daher nicht das menſch
liche Syſtem anatomiren? Nach dieſer Phi—
loſophie mußten die Bebiente eines groſ—
ſen Staatsmanns nichts kleines ſeyn.
Giebt der nicht taglich ſeinen Herrn in
allen Beſchaftigungen? Wem wird es aber

einfallen ſo zu ſchließen. Jch kenne viele
Junglinge, die alle mogliche Gelegenheit ha—

ben, ſich zu bilden und etwas zu lernen,
und doch bleiben ſie Taugenichts und Fle—
gels. Jedermann hat Gelegenheit den
Menſchen zu ſtudieren, der unter Menſchen
wohnt, aber wenige die Fahigkeit dazu,
dieſe fodert ein wenig mehr. Und in wel
chen Gituationen, in welchen Bluaßen findet

ein Friſeur oder Barbier die Menſchengat—

P 2 tungen?



132 eetungen? Wer laßt ſich mit dieſen Leuten
wohl nur in ein Geſprach ein. Man zankt,
wenn ſie zu ſpat kommen, ſagt auf einen
guten Morgen, ich dank ihm. Wer Auf—
klarung und Philoſophie beſitzt Gelegen—
heit und Fahigkeit hat, verſchiedene Men—

ſchengattungen nicht zu barbieren und fri—
ſiren, ſondern ſie zu ſtudiren, mit ihnlkn
in Umgang und Geſchaften ſteht, der kann

den Meuſchen ſtudiren und die weſentlichſte

Kenntniße des Schauſpielers ſammlen.
Leute dieſer Art mogte ich alſo gern auf

meiner Buhne haben, wenn der Zweck
meines Theaters nicht verfehlt werden ſoll,

beim offentlichen Vergnugen des Volks: zu
gleich zu belehren und zu bilden. Unſere
gewohnlichen Schauſpieler haben theils nicht
die Gelegenheit, theils!fehlt ihuen Fahig—
keit, Welt und Menſchen zu ſtudiren und
auf den Theater beim Volk jweckmaſigen
Eindruck zu machen, ſie ſind ſo wenig! als
Herrn Paulſens Handwerker dazu fahlg.
Junge Gerichtsperſonen, Secretars, Advo

katen,



katen, iunge Leute die von Akademien kom—
men, Hofiunkers, Kammerheren nebſt Mad—
chen und Frauen dieſer Stande, wunſchte

ich hier geſellſchaftlich nach einem Zweck
ſtreben zu ſehen. Leute dieſer Art haben
Gelegenheit und muſſen des eignen Jntreſſe
wegen, den Menſchen ſiudieren, lernen Un—

ſtand und feinen Ton. Hof und Geſchafte
wurden ſie fur das Theater und das Thea—
ter wurde ſie wieder zu Hof und Geſchaſts—

manner bilben. Jm Lehren wurden ſie
beim Theater ſelbſt lernen. Gegen den
Vorzug dieſer Schauſpieler werden ſie
ſchwerlich etwas einzuwenden haben; deſto—

mehr aber gegen die Moglichkeit der Aus—
fuhrung des Unternehmens. Die meiſten
Einwurfe, hoffe ich, werden ſich in der Fol—

ge von ſelbſt heben. Die Zahl meiner
Gchauſpleler wurde ſith in einer Stadt wo

ein Hof, oder ſonſt viel Adel und Leute von
Diſtinktion ſind, gewiß auf etlich und zwan—

zig bis dreißig belaufen wodurch gleich
der Einwendung daß das Theater dem

J 3 Ge—



134 T2Geſchafte ſolcher Perſonen zu nachtheilig

ware, ihnen zu viel Zeit wegnehme, ſie
zu ſehr zjerſtreue, abgeholfen wurde. Bei
dieſer Anzahl von Schauſpielern wurde bei

wochentlich einer oder zweier Vorſtellungen
alle vierzehn Tag dret Wochen eine impor—

tante Rolle an einen kommen gewiß
keine Zeitverſchwendung. Alſo doch Geſell—
ſchaftstheater werden ſie ſagen. Ein Geſell.
ſchaftstheater im eigentlichen Verſtand nicht

was man gewohnlich ſo benennt. Keine
Geſellſchaft, die ſich ſelbſt uberlaſſen iſt, von
der das Publikum alles nehmen muß, was
ſie ihm gibt, die« ihre Mitglieder wahlt
und verſtoßt nach Beblieben. Nur eine
Geſellſchaft die vereiniget nach einem Zweck

ſtrebet. Durch dieſe zahlreiche aus ver
ſchiedenen Standen und Claſſen beſtehende
Geſellſchaft, ware dielfacher Vortheil zu
ziehen. Das Theater wurde unter ſolchen
Arbeitern ſeiner Beſtimmung in kurzen naher

kommen. Das Publikum durfte ſich nicht
mehr beklagen, daß ſie immer die nemlichen

Leute
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Leute ſehen und dadurch ſo an ihr Sviel
gewohnt werden, daß es gar keinen Ein—
druck mehr macht. Man wurde vom Thecae
terperſonal keine ſo ſcandaloſe Geſchichten

mehr horen. Die Schauſpieler und mit
ihnen das Schauſpiel wurben ehrwurdig,
und dadurch tur eigentlichen Beſtimmung,
zur Schule des Volks naher rucken. Die

Begriffe, die das Publikum von unſern
Schauſpielern hat und haben muß, mußen

das Schauſpiel herunterſetzen und von ſei—

ner wahren Beſtimmung abbringen. Werden
dieſe anders, werden dieſe zweckmaſig, ſo
wird auch das Schauſpiel ſelbſt ganz andern

Einfluß bekommen. Gewiß keine kleinen
Vortheile doch der Hauptnutzen ware,
däß iunge Leute, die auf Akademien ohnehin
die Umiſtande ihrer Eltern juruckgeſetzt ha—

ben, bei ihrer Zuruckkunft nicht mehr nothig
hatten, noch einige Jahre zum Schaden und

zum Vorwurf ihrer ubrigen Geſchwiſtern
ſolchen auf dem Brod zu ſitzen. Sie konn

ten beim Theater den großten Theil ihres

J4 Unter.
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den, zu guten ſehr nutzlichen Bekanntſchaf
ten. Sie wurden bekannt, konnten ſich
durch ihre Talente beliebt machen, und
dadurch weit eher, zu einen Amt gelangen,
als wenn ſie verlaſſen, ungekannt in einem
Winkel, als traurige Caudidaten ſitzen, und
im Mißverguugen und Gram die ſchonſten
Jahre, ohne ſich oder ihren Nebenmenſchen

zu dienen, verſchmachten. Mit meinem
Theaterperſonal ſind ſie nunmehr bekannt.
Manner, Junglinge und Madchen des eblern
Theils des Publikums, die Vornehmſten des
Orts muſſen alſo das Theater ausmachen.

Ob dieſes auch ſchicklich iſt? Dieſe Frage
werden ſie mir nicht machen. Jſt Men—
ſchendarſtelluns Menſchen zu belehren und
edel zu vergnugen nicht ein wichtiges ver—

ehrungswurdiges Geſchaft? Niemand wird
daran zweifeln, langſt iſt man davon uber
zeugt. Wer wird es wohl fur ſchimpflich
halten, auf einem Geſellſchaftstheater aufzu

treten? Haben nicht aller Orten Perſonen

vom
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Oder iſt es nur entehrend, fur Geld aufzu—

treten? O ſo muſte Advokat, Prediger, und

alles was wir ſehen, entehrt ſeyn. Schimpf—
lich iſts, daß dieſe edle Kunſt noch un—
tuchtigen, der Kunſt unwurdigen Leuten in

unſern aufgeklarten Zeiten, uberlaſſen iſt.
Die Gefahr der Verfuhrung, beſonders fur
iunge Leute, iſt noch einzuwenden. Kabaln,
Liebeshandel und dergleichen. Jch frage ſie
aber, werden dieſe nur durch das Theater

verurſacht, oder ſind iunge Leute auch
auſſer dem Theater, Liebeshandeln und Ca—

baln ausgeſetzt? Denken ſie hieruüber reif—

lich nach und ich bin gewiß, ſie mogen
die Sache ſo geuau nehmen als ſie wollen,
ſo muſſen ſie doch geſtehen, daß man das

Theater nicht weiter beſchulbigen kann, als
daß es mehr Gelegenheit, als andere Ver—
haltniße anbietet. Selbſt dieſes iſt nicht
eigentlich dem Theater, ſondern der nach—
laßigen zweckwidrigen Einrichtung deſſelben

vorzuwerfen. Jch ſehe alſo nicht ein, warum
c

JS5 man
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man das Cheater als die einzige Quelle die-
ſer Unordnungen verwerfen will, ſtatt daß
man darauf denken ſollte, ſeine Einrichtung

auch vorzuglich hierin zu verbeſſern. Ein
leichtes war es hier vorzubeugen und es
dahin zu bringeil, daß Liebeshandel, Kabale
und dergleichen beim Theater weniger waren

als im gemeinen Leben. Unſere zartliche
ſpielende Erziehung beſonders der Wabdchen,

der Mißiggang den wir ihnen geſtatten,
die Vernachlaßigung in haußlichen Ge—
ſchaften und dhleichen, haben gewiß mehr

Antheil an den haufigen Klagen gegen
unſer dermaliges ſchones Geſchlecht, als

das Theater.

Nun will ich meine Theatercommifſion
in Aktivitat ſetzen. Sie beſtimmt den fur

das Theater ſchicklichſten Ort, beſorgt die
Einrichtung des ganzen Theaters. Dieſes
iſt von zu großer Wichtigkeit, als daß man
es einem Direkteur, obder ſonſt einer ein—

zelnen Perſon uberlaſſen ſollte. Aufwand
und



und Pracht konnen hier Mangel an Verſtand

und Einſicht nicht erſetzen. Der Eingang
fur die Zuſchauer muß anſtandig, wohl be—

leuchtet ſeyn, ſo wie auch im Hauſe ſelbſt
alles reizend und mit feinem Geſchmack
eingerichtet ſeyn muß. Doch darf dieſes
nicht die Hauptſache ſeyn. Bequemlichkeit
fur die Schauſpieler, vortheilhafte Anlegung

der Garderobe, hinlangliche Aus, und Ein—
gange, ſind weſentlichere Dinge. Das ver—

ſteht ſich von ſelbſt, werden ſie ſagen. Sollte

wohl mein Beſter, und doch findet man bei
anſehnlichen Theatern ſelten dafur geſorgt.

Beſehen ſie zum Beiſpiel das Augsburger
neue Theater. Vom Plajz will ich gar nichté
ſagen, nur von der innern Einrichtung. Dar
Theater hat mit dem Parterre den Eingang

durch eine einzige kleine Thure gemein.
Niemand kann ungeſehen auf das Theater.
Wie ſehr unterbricht das, die ſo nothwendige

Tauſchung. Jſt das Haus voll, ſo iſt dem
Theater der unumgangliche Zu-und Abgang un

moglich gemacht. Jch beruhre nur, was un.

mittel.



140 Tmittelbar das Theater betrift, und ſtehe
von den ubrigen unzehligen Fehlern in Ruck—

ficht der Feuersgefahr, der Bequemlichkeit
der Zuſchauer u. dem. ab. Wiie niedrig iſt
es nicht? ohngeachtet man noch Hohe gehabt

hat?e. Wie laſttg und hinterlich iſt den
Schauſpielern der enge Raum bei Scenen,
wo viele Perſonen zugleich auf dem Theater

ſind, bei dem Schluß der Stucke. Die
Garderobe iſt em Winkel, bei deſſen Thüre

man kaum hineinſchlupfen kann. Die
Schauſpieler haben nicht Plaz zum ſtehen,
viel weniger ſich geſchmackvoll zu kleiden,
oder ihrem Spiel nachzudenken. Welch
elenden niederſchlagenden Eindruck macht ſo

ein Loch von Garderobe auf den Gchauſpie—

ler! Alles was den Schaitſpiteler umgibt,
wo er hin ſieht, wenn er im Schauplaz iſt,
muß ſo ſeyn, daß es ihn erhebt, anfeuert
und alles traurige krankende vergeſſend macht.
Jſt meine Theatercommiſſion mit der Ein

richtung des Hauſes zur Zufriedenheit. der
Schauſpieler und des Publikums fertig, ſo

ent



T2 141entwirft ſie die Regeln und Geſetze fur die
Schauſpieler, deren Jnhalt vorzuglich dar—
auf abziehlen muß, daß niemand das Thea—

ter betreten darf, der nicht ſowohl wegen
ſeines exemplariſchen guten Lebenswandel

als Kenntniß und Beleſenheit in ſchonen
Wiſſenſchaften, beſonders im dramaturgi—
ſchen, ſich hinlanglich legitimirt hat. Daß
ieder von ſeinen theatraliſchen Fahigkeiten,
entwzder bei geſellſchaftlichen Theatern, oder

in Proben Beweiſe ablegen muß, eh er hier

offentlich auftritt. Daß Frauenzimmer und
Herrn, iedes in der ihrem Geſchlechte be—
ſtimmten Garderob, ohne alle Ausnahme
bleiben muß. Daß die Delikateſſe der
Frauenzimmer im geringſten nicht beleidiget,

uberhaupt feiner Ton durchaus eingefuhrt,
und unter ihnen erhalten werde. Alles was
Familiaritat oder unanſtandiges Betragen
verurſachen kann, muß ſorgſam vermieden

werden. Nirgends geht es roher und un—
verſchamter zu, als in den Garderoben unſe—

rer reiſenden Truppen. Weder Gewohnheit
noch
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noch Liebe zu dieſen Leuten, konnte es ie ſo

weit bringen, daß ich dieſen Unfug hatte
gleichgultig betrachten konnen, und dieſer
Ton ſchleicht ſich ſo geſchwind und unver—
merkt ein, daß man vorjuglich uber dieſen
Punkt, die auſſerſte Strenge und die wei—
ſeſte Verfugung treffen muß, um allen Un
ordnungen dieſer Art vorzukommen. Den
lieben Garderoben haben wit gar vieles vor

zuwerfen, wat unſer Theater ſo hexzabge—
ſetzt, ſo verderblich und ſittenlos gemacht
hat. Garderobe und Theater mußte dem
Schauſpieler heilig ſeyn. Sind Zdieſe Thea—
tergeſetze mit Zuziehung einſichtsvoller Man
ner in Ordnung gebracht, ſo muß die Thea
tercommiſſion dafur ſorgen, daß acht bis
zehn Schauſpieler und Schauſpielerinnen
von guten Theatern, die ſich in der Kunſt
ſowohl, als in feiner Lebensart und guten
geſitteten Lebenswandel auszeichnen, auf
ein, ihrem Verdienſt angemeſſenes iahrliches

Engagement herbeigeſchaft werden, welche

die Entrepriſe unter der Aufſicht der Thea
ter.



ue 14tercommiſſion mit kleinen Stucken erofnen.
So ungern ich mich zu dieſen Leuten ent—
ſchließe, muß ich mich doch dazu bequemen,

bis nach und nach meine eigentlichen Schau—

ſpieler einrucken, ſich bilben und ihre Lehrer

entbehrlich machen. Die Oberdirektion wird
der Theatercommiſſion, beſſer aber, einem
beſonderrs dazu ernannten einſichtsvollen
Mann anvertraut, deſſen Beſoldung einen
beſtimmten Theil der iahrlichen Einnahme

ausmacht. Gein Geſchaft iſt die Proben
unverhoft zu beſuchen, die Geſetze in ihrer

Kraft zu erhalten, kleine Streitigkeiten und
Vorſalle zu ſchlichten, der Theatercommiſ—
ſion fleißig von der Verfaſſung Bericht zu
erſtatten. Bei den Vorſtellungen, in den
Garderoben und hinter den Kuliſſen ſich auf
ziu halten, und auf Anſtandigkeit und Ord-—

nung zu ſehen. Er beſorgt die GStucke,
ſchlagt ſie vor, und dieienige, welche nach

den meiſten Stimmen der Mitglieder ges
wahlt werden, beſtimmt er auf die feſtge
ſetzte Spieltage des ganzen Monaths. Er

beſorgt



144 ebeſorgt das Ausſchreiben der Rollen, und
ſorgt, daß ieder mit Anfang des Monaths
fur ſelbige ſeine Rollen erhalt. Er fuhrt
die Rechnung, von der er von Monath zu
Monath der Commiſſion Rechenſchaft ertheilt
und den Ueberſchuß ausliefert. Dekoration,
Garderobe, Muſik, Beleuchtung ſtehn gleich—

falls unter ſeiner Aufſicht. Der Mann muß
ganz der Sache des Theaters gewidmet ſeyn.

Austheilung der Rollen, Beſorgung der Re—

quiſitten und was eigentlich das Amt eines
Direkteurs ausmachen ſollte, wechſelt unter

zen Schauſpielern Monathtweiſe ab. Das
Publikum ſieht auf dieſe Art nucht immer
alle Hauptrollen, ſie mogen Vater, Liebhaber

oder-was es ſey immer von einem Mann,/

nemlich von dem Direkteur. Ein unertgzag

liches Vorrecht, der Herren Direkteurs.
Kabalej und Partheiligkeit in Rollenausthei
lung verſchwindet, da ieder monathliche Di.

rekteur darauf ſehen wird, daß er ſich in
ſeinem Amt keinen Feind macht, der in kur—

zem die nemliche Macht in die Hande be
kommit



kommt und ſich an ihn zu rachen wußte.
Alle Streitigkeiten zu verhuten und die
Kunſt immer hoher zu bringen, wurde ieder
dem, ſeinen Fabigkeiten angemeſſenſten Fach

angewieſen, in welchem er ſich allein zu zei—

gen und zu vervollkomnen, ſeine Pflicht iſt.
Durch ſolche Verfugungen mußte das Thea—

ter gar bald mit Leuten beſetzt ſeyn, die
dem wahren Zweck des Theaters angemeß—

ner waren. Die eble Art, mit der ſie von
ibren Vorgeſetzten behandelt wurden, ihre
eigne gute Denkungsart, ihr untadelhaftes
Betragen, ſollte ihnen bald vorzugliche Ehre

und Achtung des Publikums erwerben man
wurde ſich bald unter den Schauſpielern
etwas edles verehrungswurdiges denkeun,

und das Schauſpiel mit ganz andern AUugen
anſehen. Es wurde wleder anfangen die
Schule der Welt und der Sitten zu ſeyn.
Das Oeklonomiſche, oder die Erhaltung bes

Theaters, was bheutiges Tages ſo viel
Schwirigkeit macht, wurde leicht werden.

Meine acht bis zehn Schauſpieler waren

K wohlJ



146 T2wohl die einzige beſchwerliche und arger—
liche Ausgabe. Sie mußten vom Theater
ernahrt werden. Wie bald wurden ſie
aber unſere Zoglinge nicht entbehrlich ma—

chen. Fur das hinlangliche Einkommen,
durfte man bei dergleichen Theatern am we

nigſten ſorgen, wie ich ſchon gezeigt habe.
Die Beſoldung der Schauſpieler wurde
wenig betragen, ob gleich das Theater ſtark
beſetzt ſeyn wurde, weil den meiſten Schau—

ſpielern das Theaterverdienſt nur eine Ne
benſache ware, viele blos des eignen Ver—
gnugens, der Ehre und ihrer eignen Bildung

wegen dienen wurden. Wie vieles konnte
man dabei auf das Aeuſſerliche, in die Au—

genfallende verwenden. Setzte man von
den monatlichen Ueberreſten der Caſſa, Prei—
ſe fur dieienige, die ſich in neuen Gtucken
am meiſten hervorthun, ſo wurde man eine

ſehr nutzliche Nacheiferung erwecken. Ob

nun gleich dieſes Theater in Anſehung der
Ordnung, des Fleißes, der ſtets zunehmenden

Kunſt, der Pracht und beſonders der Man—

nig



nigfaltigkeit der Kunſtler, den Kennern und
Liebhabern Genuge leiſten wurde, ſo glaub
ich doch nicht, daß ich es in die Lange ſo
behalten wurde. Jch mußte es als die
Pflanzſchule meiner kunftigen National—
ſchaubuhnen betrachten. Dieienigen, welche
vorzugliche Eigenſchaften beſitzen, wurden

ſich zu ſehr auszeichnen, den Beifall des
Publikums ſo an ſich ziehen, daß die Mun.

dere von ſelbſt abziehen mußten, und zun
letzt niemand mehr wagte das Theater zu
betreten, der nicht vorzugliche Geſchicklich—

keit beſaße. Jn kurzen wurde die Zahl der

Schauſpieler vielleicht kleiner, aber der
Glanz der Buhne deſto betrachtlicher. Was
ich bisher ſagte, verſteht ſich vom Theater
an großen Hofen, von Stadten, die viele
Nobleſſe zu Einwohnern haben. Das Thea—
ter iſt ein offentliches Volksvergnugen. Cs

muß alſo dem Publikum angemeſſen ſeyn.
Freilich beſteht iedes Publikum aus verſchie—

denen Standen, aber auch dieſe ſind doch

von den Standen und Klaſſen anderer un—

K 2 ter



148 Tterſchieden. Der gemeiue Burger denkt und
lebt in der Reſidenz freilich ſehr verſchie—
den vom Mann des vornehmſten Standes,
er wird ſich aber doch ſehr unterſcheiden vom

Burger eines kleinen Stadtchen. Er muß
alſo ein ganz auders Schauſpiel haben, als
der Burger der Reſidenz. Jch halte dafur,
daß Aufklarung, Befreiung von Vorurtheilen,

allerdings befurdert werden muß, daß ſie
aber auch allgemein in gleichem Grad eben

ſo ſchadlich ſey. Die Aufklarung muß im—
mer verhaltnißmaſig ſeohn. Da nun das
Theater die Schule der Aufklarung und des
Geſchmacks fur das Volk ſeyn ſoll, ſo
ſcheint mir, daß die Natur der Sache ſelbſt
die edelſten aufgeklarteſten und artigſten Ein—
wohner eines Orts zum Schauſpiel am fug—

lichſten beſtimmt. Jn einem Landſtadtchen,
wurden alſo Burgermeiſters Sohne, Amt—
leutslinder, iunge Kaufleute, Candidaten,
und dergleichen auf das Theater treten und

Genuge leiſten, mehr Gutes ſtiften, als
wenn das Hoftheater mit all ſeinen Meiſtern

der



DJ 149der Kunſt und all ihrer Pracht da waren.
Auf ſolche Art wurde bald iedes Stadtchen,
bis zur Reſidenz ſeine Nationaltruppe haben,

iedes Publikum wurde dieſes nutzliche Ver—

gnugen in dem fur ihn ſchicklichſten Grad ge—

nußen, ohne davon belaſtiget zu ſepn. Das

laßt ſich alles gut reden, werden ſie ſagen,

aber nicht thun. Es ließ ſich wohl thun
mein Beſter. Man wird es aber nicht
thun, werden ſie antworten und da geb
ich zu, daß ſie recht haben.

eWDie wollen alſo durchaus Buhnen nach den

alten Zuſchnitt, aber nicht ſo verderbliche,
nicht ſo zweckwidrige. Gie wollen eine hal
be Unmoglichkeit Nur unſere Sorgloſig—
keit und unſer Undank gegen die Schauſpie—
ler, verurſachen den taglich zunehmenden Ver—

fall unſerer Buhnen, ſagen ſie, nur ihnen
kann man das traurige koos, das gewohnlich

unſere Schauſpieler trift, das Verderben, das

K 3 fie
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ſie aller Orten anrichten und die ſchlechte
Einrichtung bei reiſenden Geſellſchaften zu—

ſchreiben. Es ware zwar in unſern Zeiten
nichts neues, alles von uns abzulehnen
und den durch unſere Schuld Leidenden auf,
zuburden, aber mich mogte ſie nicht gern in

dieſen Fehler verfallen ſehen. Die niedre
Herkunft und die damit verbundene nach—

laſige Erziehung, macht unſere Schauſpieler

nicht zu untuchtige Geſchopfe, ſondern un—
ſer niedres liebloſes Betragen gegen ſie, nicht

wahr, das wollen ſie? Jch gebe ihnen gern
tiu, daß in einem Schneiderſohn oft mehr
Talent, mehr Fahigkeit, mehr Geiſt liegt, als
in einem Miniſterſohn, daß aus ienem viel
leicht ein tuchtigerer Staatsmann konne gebil—

det werden, als aus dieſem. Aber der
Schneider wird mit all ſeinem Uebermaß von
Talenten doch nicht die Kenntniße, die Aus—

bilbung erlangen, die dieſem mit weniger

in der Zukunft zu theil wird und das,
weil dieſer Schneider, iener Staatsmann iſt.
Dieſer iunge Mann wird den Schneider,

wenn



T 151wenn er nur ein wenig Talent fur's Thea—
ter hat, gewiß weit beſſer ſpielen, als der
Schneider mit allen ſeinen naturlichen Vor—
zugen ſich ſelbſt, oder den Miniſter. Ein
Bedienter kann ein vortreflicher Bedienter
ſeyn, ſeine Herrſchaft mit Anſtand bedienen

und auf dem Theater wird er in dieſer Rolle
doch mißfallen. Natur in der Darſtellung,
muß dem Schauſpieler vorzuglich eigen ſeyn,

aber hinlanglich iſt ſie nicht. Er muß zwar
dem Charakter ſeiner Rolle durch das ganze
Epiel ununterbrochen ſo getreu ſeyn, daß wir
die Copie fur Original nehmen, aber er muß
auch die Abſicht, den Zweck der Rolle ein—
ſehen und durch feine Nuencen ſolchen zu
erreichen wiſſen, ohne daß der Zuſchauer
Kunſt ahndet. Das macht den Schauſpie—
ler. Dieſe Eigenſchaft iſt aber unſern
Schauſpielern ſo ſelten, baß die wenigſten
ſie auch nur den Namen nach kennen, und
veſſer war's, ſie wußten auch dieſen unicht,

weil er ſie nur zu Caricaturen und Aus—
wuchſe verleitet. Es geht hier gerade wie

K 4 mit
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mit dem Mieneunſpiel und dem naturlichen Spiel

ohne Aktion. Was haben wir bei unſern reüi—

ſenden Geſellſchaften gewonnen, ſeitdem ein

Echroder, Borchers und andere verdiente
und einſichtsvelle Leute, ſich hierin ſo
auszeichnen? Alles will ihnen nachahmen,
alles gleichen Ruhm ſich erwerben, und wir
werden mit eckeln Grimaſſen und helzernen

Stellungen regalirt. Die Abſicht, den Zweck

einer Rolle einſehn, und durch feines na—
turliches Spiel erreichen, muß das vorzug
lichſte Augenmerk des Schauſpielers ſeyn,
und das erfordert bei vorzuglichen theatrali—

ſchen Talenten, bei nakurlich ungezwunge—

nen Anſtand, reiner Ausſprache, viel Welt
und Menſchenkenntniß, feine wichtige Be—

urtheilungskraft, Erfahrung, Wiſſenſchaften
und feinen Umgang. Worund wodurch ſollen
ſich aber unſere Schauſpieler, nur eine dieſer
Eigenſchaften erwerben? Hieraus, glaub ich,

folgt ſchon hinlanglich, daß die Mencchen,
welche gewohnlich unſer Theater betreten,
gerade fur ſelbiges die untuchtigſten ſind.

Wur
J
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Wurde naturliche Darſtellung einen Schau.
ſpieler ſchon brauchbar und gut machen,
ſo wurden unſere dermaligen Geſellſchaften

gewiß den Vorzug haben. Man durfte die
Rollen ia nur nach ihren ehemaligen Pro—

feſſtonen austheilen. Welche Geſellſchaft
hat nicht einen abgedankten oder deſertirten

Soldaten, einen liederlichen, durch allerlei
Uusſchweifungen und ſchone Thaten be—
kaunten, ehemaligen Bebienten u. d. gl. in

ihrem Mittel. Sie mußten alſo ſolche Rollen
unnachahmlich ſpielen. Unter welcher Ge—
ſellſchaft findet man nicht einen Saufer,
einen Spieler, einen Dumſtolzen, einen
Verſchwender, einen Leichtſinnigen, einen

Lugner. Konnten dieſe ihre eignen Cha—
rakter wohl verfehlen, wie wir leider tag—

lich ſehen, wenn nicht mehr als naturliche
Darſtellung erfordert wurde? Unſere Schau—

ſpieler ſehen ihre Rollen durch ich ha—
be einen ſtolzen aufgeblaſenen Mann
ich einen eigenfinnigen zankiſchen Alten

Nun iſt ihr Rollenſtudium zu Ende. Der

K5  Sebht
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154 T2geht ſtolz einher, ſpricht gebieteriſch
der ſchnurrt ſeine Rolle fort und ſchneidet
Katzengeſichter, das heißt Charakter ſtudiren.

Zu unterſuchen, worin eigentlich der Stolz
des Mannes, den er macht, beſteht, wo
durch er gereizt werden darf, wo er ſchla—

fen ſoll, welche Schwache ihm der Dichter
gab, warum er ſie hat, ſie zu heben obne
ſie zu ubertreiben, in welchem Grad, auf
welche Art er gegen dieſen, in welchem ge
gen ienen, er ſeinen Hochmuth zu auſſern

hat hier ſteckt der Knoten, den nicht ie
der aufioſen kann, der Schauſpieler heißt
und blos Talente beſitzt. Von dieſer an
und fur ſich ſchon zum Theater unfahigen
Menſchenclaſſe, welche gegenwartig großten
theils unſere Theater ausmachen, beſitzen

wir noch uber dieſes nur den Auswurf,
der theils wegen Liederlichkeit, Faulheit
oder Untuchtigkeit, zu einem vortheilhaftern

Metie, das Theater ergreift, oder iſt es
anders? Welcher Menſch kann wohl ohne
den auſſerſten Grad des Leichtſinnes oder

des



des Unglucks ſich dem Theater wibmen,
einen Stand antreten, der ihn unter Men—
ſchen und Verhaltniße bringt, vor denen
die Tugend zittern ſollte, einen Stand von
dem er durchaus uberzeugt ſeyn muß, daß
er ihn fruh oder ſpat unglucklich machen
wird. Gegen wem, iſt man wohl undank
barer, als gegen den Schauſpieler fur
wen iſt man unbeſorgter in die Zukunft
als fur ihn? Man bejzahlt ihn zwar an
mauchell Orten nach Verdienſt, man ſchickt ihn

aber fort, dankt ihn unverſchuldet ab, wenn

man ihn nicht mehr braucht. Ueberfallt ihn
Kranlkheit, Alter oder irgend eine Menſchen—
plage, wer iſt verbunden, ſich ſeiner anzuneh

men, welcher Direkteur kann oder wird ſich ſei

ner erbarmen? er iſt das elendeſte Geſchopf.
Jch frag ſie nun, welche Leute konnen wir
unter dieſen Umſtanden beim Theater haben?

Oder glauben ſie, daß unbeſonnene durch Un—

gluck oder Leidenſchaft leichtſinnig gewordene

Menſchen, zum Theater tuchtig ſind, daß
man mit reifer Ueberlegung das Theater

zu



156 ezu ſeiner Nahrung wahlen kann? Gewiß
beides nicht. Sie ſehen nun, daß ich
ihre Klagen, wegen den Undank gegen die
unglucklichen Schauſpieler, die Sorgloſigkeit

gegen ſolche, gar nicht mißbillige. Nur kann
ich nicht zugeben, daß hieraus der ſo all—
gemeine und taglich mehr uberhandnehmende

Verfall unſerer Buhnen herruhre. Jch
glaube vielmehr, daß dieſes eine Folge der

erſtern iſt. Wird das Theater anfangen
ſich von ſeinem Unrath zu reinigen werden

edle biedere, fur das Wert tuchtige Manner

dbas Theater betreten, ſo wird das Publikum
auch anfangen ſeine Geſinnungen zu andern.

Es eher zu fobdern ware ungerecht, und

wurde die Schauſpieler nicht beſſern, wohl
aber ſtolzer und aufgeblaßner machen, wie
ich ſchon oben auſſerte. Wie nothig iſt es

daher auf Mittel zu denken, die Theater
immer mehr von ſolchen Subiekten zu reini—

gen, die dem Publikum eine zwar fur ſel—
bige nachtheilige, aber nicht unbillige ver—
achtliche Meinung beibringen. Jch zweifle

ſogar



ic 157ſogar nicht, daß dieſes auch zweckmaſiger ſey,

als mit einer ganzlichen Umſchaffung die
Reform anzufangen, wozu es am Ende doch

kommen wird. Jn dieſer Ruckſicht iſt ikre
Einwendung allerdings der Aufmerkſamleit
wurdig. Jch werde ihnen daher unten noch

einige Worte hieruber ſchreiben. Der
Undank die Sorgloſigkeit und die Ver—
achtung gegen den Schauſpieler, muß aber
gehoben werden. Laßzt ſich bei unſern
Schauſpielern eine Einrichtung treffen, die
ſie zu dem erhebt, was ſie ſeyn muſſen, wenn

ſie nicht Verderben ſtiften ſollen? Jch habe
ſchon oben, da ich vom Theater zu Salzburg

ſprach, gezeigt, was weiſe Verordnung ver—
mag, und da auch dieſe vortrefliche Ein—
richtung, uoch mancher Verbeſſerung bedarf,

beſonders im burgerlichen Verhaltniß der
Schauſpieler, ſo wird die Moglichkeit um
ſo wahrſcheinlicher. Was unſer Theater ſo
weit heruntergebracht, ſie ieder Verbeſſerung
unfahig macht, iſt zu auffallend, als daß es
einer Demonſtration bedurfte, und doch

muß

—7



158 emuß ich davon ſprechen, um meine Vorſchlage

zur Verbeſſerung dadurch zu rechtfertigen.
Die Untuchtigkeit der Direkteurs, die ſo lan
ge dauern wird, als es iedem frey ſteht,
eine Geſellſchaft auf, das Geradewohl zu er

richten, und ſeine Leute nach Belieben, wenn

er ſeine Rechnung nicht mehr findet, und
ſeinen Schnitt gemacht hat, zju Bettlern zu
machen, der ſtarke Zulauf von untuchtigen

verachtlichen Leuten, daß das Theater blos
dem Ohngefebr und dem guten Gluck aus—

geſetzt iſt, und die traurige Ausſichten der
Schauſpieler fur die. Zukunft ſind wohl
Hauptſachen. Wo ſoll ſich unſer Schau
ſpieler bilben? Die wenige, die beim Thea—
ter: erzogen werden, ſind Ausnahme, die an

dern laufen zu, weil ſie Luſt haben, und
ſind von der Stunde ihrer Ankunft Schauſpie
ler. Von der Nothwendigkeit einer Verbeſ—
ſerung der theatraliſchen Einrichtung, glaub

ich, brauch ich nichts zu ſagen, wer iſt nicht

dbavon uberzeugt? Nur die Unmoglichkeit
ſtund bisher bei der gegenwartigen Verfaſ—

fung
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ſung im Wege. Unſere reiſende Geſellſchaf—
ten ſind zu vielen widrigen Schickſalen un—

terworfen, alles ſteht nur auf Schrauben.
Direkteurs und Schauſpieler muſſen ſich
blos nach Zeit und Umſtanden richten. Mit
ieder Veranderung des Orts kommen ſie in
andere Verhaltniſſe, muſſen andere Einrich—

tungen getroffen werden. Das Theater muß

alſo ſtets allein der Willkuhr, dem Jntreſſe,
dem Gutachten der Direlteurs unterworfen
ſeyn. Die Obhrigkeiten konnen und wollen
fich nicht damit bemengen, weil ihr Aufent—
halt zu kurz iſt, um nur eine Unterſuchung,/
vielweniger eine zweckmaſige Anordnung zu
treffen. Das Perſonal verandert ſich ſo oft,
ſo ſchnell zuweilen, daß eine Unterſuchung
deſſelbigen, wo nicht unmoglich, doch wenig
ſtens der Muhe unwerth iſt. Unter ſolchen
Umſtanden muß bei dem Theater alles in

Verwirrung ſeyn, nicht Liebe zur Kunſt,
ſondern zur Freiheit, zur Ausſchweifung,
lockt dieſe Leute meiſtens zuſammen, wo
durch das Theater ſo ſehr in Verfall kommt.

Das

—7



160 TJDas unbeſtimmte Herumziehen ohne wahre
Beſtimmung, iſt ia eine herrliche Sache dazu.

Jedes Stadtchen verlangt von Zeit zu Zeit
nach Schauſpielern, bedarf derſelbigen auch,

unb erhaltis, weil unſere Herrn Direkteurs
nicht leicht ſolche Wunſche unbefriediget laſ.

ſen. Mit welchen Truppen werden ſie aber
oft verſehen, welche Fluche folgen mit Recht

oft den Schauſpielern beim Abzug nach.
Wie traurig ſteht es um die Sitten und den
Fleiß der Einwohner, wo ein Theater hin
kommt. Selten wird eine Geſellſchaft acht
Tage da ſeyn, ſo ſind auch die Frauenzim—
mer derſelben verſtellt, iede hat ſchon ihre
Liebhaber erobert, als gehorte das zum
Handwerk, und man weiß, wie es dann geht.

Bei groſſen Theatern ſind freilich in vielen
Dingen andere Einrichtungen getroffen, der
Schauſpieler und das Publikum ſteben in

ganz andern Verhaltniſſen. Wie vortref—
lich ſind zum Beiſpiel Herrn Schroders Ein
richtungen. Wir ſprechen aber hier von den
herumziehenden Schauſpielergeſellſchaften, nicht

von



e 161von ienen. Unſere reiſende Geſellſchaften
ſo unſchadlich als moglich zu machen, da
ſie bei dem allgemeinen Verlangen nach
Schauſpiel und der Unmoglichkeit aller Or—

ten ſtehende Theater zu haben, nothwendig
ſind, iſt eine ſchwere Aufgabe, ohne ganz—

liche Umſchaffung kann es nicht geſchehen.

Vorzuglich mußte man darauf ſehen, die
Zahl der Theater zu verringern, und der
Entſtehung neuer zweckwidrigen vorzubeugen.

Ein Landesherr ſollte daher nach Propor—
tion ſeiner Lander feſtſetzen, wie viel Thea—

ter ſeyn ſollten, und allen ubrigen Geſell.
ſchaften den Zutritt verſagen. Leicht wurde
ſich ein erfahrner einſichtsvoller Mann von
guten Sitten, einnehmender Lebensart, Thea—

terkenntniß, und was nur immer zu einen
verdienſtvollen Direkteur gehort, finden, und

gegen eine beſtimmte billige Abgabe', eine
ſolche Entrepriſe ubernehmen. Wurde
ſichs ein ſolcher Mann bei der Cewißheit
eines lebenslanglichen Brodes nicht angele—
gen ſeyn laſſen, mit Zutiehung ſachverf an—

L diger



162 ediger Leute, unter dem-Schutz und mit der
Unterſtutzung einer hohen Obrigkeit, Geſetze

und Einrichtungen zu tfreſſfen, die das
Schauſpiel in kurzen wicder in Achtung
ſetzen. Da dieſe Anſtalt den Schauſpielern,
ſo wie dem Direkteur lebenslangliche Ver—
ſorgung bei Fleiß und guter Auffuhrung
verſpricht, ſo wurde es ein leichtes ſeyn, aus
den ietzt ſo haufigen Geſellſchaften, die Taug—

lichſten und Geſitteſten um billige Gagen
auf ein ſolches Theater zu bringen. Jeder
Ort, von einer ſolchen Geſellſchaft beſucht,
wurde ſich's angelegen ſeyn laſſen, ſie zu
unterſtutzen. Jeder edeldenkende Schauſpie—

ler wurde auch bei geringern Einkommen
dieſem Theater zu eilen, weil er geehrt,
auf immer verſorgt iſt, ſein Publikum kennt,

und allein fur daſſelbige ſich zu bilden
hat. Untadelhafte Auffuhrung, Fleiß und
Eifer im Spiel wurden balb dem Pu—
blikum eine gunſtige Meinung von dieſem
Stande beibringen, Freunde aller Art wur—
den ſie ſich an den ihnen beſtimmten Orten

erwer



S 163erwerben, und ſo auf die angenehmſie Art
in fleißigem Umgang mit verſchiedenen Stan—

den, ſich dieienigen Eigenſchaften erwerben,

von denen ich oben ſagte, daß ſie unſern
Schauſpielern durchaus fehlen, und ihre
Untuchtigkeit daraus erwachſt. Wie ange—
nehm wurde dadurch der Schauſpiclerſtand,
wie wurde ſich Schauſpieler und Publikum

wechſelsweiſe, eines nach dem andern immer
ſohnen. Jn den TZheatraliſchen Verhaltniſ—
ſen, ſchutzen und befordern den Schauſpieler,

weiſe Geſetze; er iſt nicht dem Eigenſinn
und der Cabale des Direkteurs unterwor—

fen, weil dieſer blos da iſt, uber ſolche zu
wachen, und in den burgerlichen Verhalt—
niſſen, genußt er mit iedem Burger gleiche

Rechte. Er iſt das nemliche Glied des
Staats, iſt nicht Fremdling am Orte, der
ihm Brod gibt. Der rechtſchaffnen und ver—
dienſtvollen Schauſpieler wurden auf ſolche
Weiſe bald ſo viel werden, daß ſchlecht—
denkende des Standes und Brodes unwur—

dige ſich beſſern oder ihren Platz von ſelbſt

82 ver
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verlaſſen mußten. Bald wurde das Publi—
kum an edle Schauſpieler gewahnt, keine
Niedertrachtige auf der Buhne leiden. Man

kann mir nicht einwenden, daß das viele
Reiſen und Transportiren der Sachen die—
ſes Herumziehen ſchon ohnmoglich macht,
weil das Nemliche mit noch unendlich mehr

Beſchwerde taglich von unſern reiſenden
Truppen geſchieht. Jm Gegentheil glaub
ich, daß ieder Ort gerne die Unkoſten der
Reiſe dem Direkteur erſetzen wurde, weil
ſolche demſelbigen laſtig, einem ganzen
Publikum aber unbetrachtlich ſind wenn
man nur keinen fremden Truppen den Zu—

tritt erlaubte. Kann aber eine ſolche Ge—

ſellichaft ſo viel einbringen, daß ſie nicht
nur mit Ehren beſteht, alles in guten Stand
erbalt, ſondern auch fur ſeine Jnvaliden
ſorgen kann? Da man dermalen etlich und
dreißig reiſende Theatergeſellſchaften anneh—

men darf, ohne ſolche die mit der Garde—
robe auf dem Rucken zu Fuß durch Deutſch—

land, beſonders durch Bayern ziehen und
alle



alle ſich nahren, iſt es auch nur vom Po—
bel, und welcher Gtand hat nicht Pobel,
im eigentlichen Verſtande unter ſich, ſo
wurden doch zweckmaſige wohleingerichtete
Theater, die die halbe Summe nicht zu uber

ſteigen nothig hatten, geſchatzt, geltebt und

unterſtutzt, noch mehr ausrichten. Unſere
verderbliche reiſende Truppen konnen es
freilich ſo weit nicht bringen. Wenn eine
Geſellſchaft bald in dieſem, bald in ienem
Land auf gut Gluck herumſchwarnit, Direk—
teur und Schauſpieler fur die Zukunft un—

beſorgt ſind, ſo muſſen ſie freilich bald
vom Gluck uberhauft, bald im auſſerſten
Elend ſchmachten. Was ſie an einem Or—

te auch einbringen, ſetzen ſie am andern
wieder zu, weil ſie die Platze, die ſie be—
ziehen, nicht vorher kennen, blos auf ho—
ren ſagen hingehen, oder weil ſie ſonſt ge—

rade keine Wahl haben. Wie ganz anders
ließ ſich das bei einer beſtimmten Landtruppe

einrichten. Eine ſolche Landtruppe ſollte
nur aus ſechzehn oder achtzehn ſehr guten
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L

be. Dieſe kleine Anzahl muß nach Ver—J

dienſt beſolbet ſeyn, kein Stimper darfi

auſgenommen werden, und ſollte er umſonſt gn

n dienen wollen. Unter falſchen Namen wirdJ —e
niemand aufgenommen, geſchieht es aller

jnn Vorſicht ungeachtet, ſo iſt, bei der Entde—
uf

fun

lulſ

i

litin
ildintl ckung, die augenblickliche Abdankung unver—

llnn
it

meidlich, ſollte es auch ubrigens das beſte

tinm
wmin il

zliſl Mitglied ſeyn. Der Schauſpieler, der ſeinen
I Namen verſteckt, ſchamt fich entweder derHandilt tr

kinn

Il lungen, die er unter ſolchen Namen began
lilt

J

lan

gen, oder er ſucht dadurch gerechter obrig—

ju ben. Jſt es ſchon unmoglich nur Edelden—

keitlicher Strafe zu entgehen, oder er ſchamt

ſich des Schauſpielerſtandes. Lauter Dinge,

die der Ehre ſeiner Comilitonen nachtheilig
I

ſind, und zu Unordnungen Gelegenheit ge—

if
11 kende und Rechtſchaffne in einer Geſellſchaft

uu zu haben, ſo muß doch ſtreng darauf ge—

nicht

n halten werden, daß kein Glied gedultet

J wird, das den Schein der Rechtſchaffenheit



167

nicht einmal zu behaupten vermag, das nur

die mindeſte Gelegenheit zu Verdacht gibt,

und ſich jn ublen Ruf bringt. Hlieraus
konnen ſie ſchließen was ich eigentlich in
den Geſetzen einer ſolchen Geſellſchaft
enthalten wunſchte, wie es mit ihr in bur—
gerlichem Verhaltniß ausſehen muße. Die
theatraliſche Einrichtung muß durchaus eine

obrigkeitliche Angelegenheit ſeyn. Dieſe
ubergibt die ganze Cutrepriſe mit Vorbehal—
tung der Oberdirektion dem Direkteur der

Geſellſchaft, gegen eine billige iahrliche Ab—
gabe, oder beſſer, uberlaßt dem Direkteur

feſtgeſetzte Procente der Einnahme und be—
ſorgt die theatraliſchen Bedurffniße aus der

Caſſa. Vier oder funf Orte, wenn auch
nur einer betrachtlich iſt, ſind hinlanglich
fur eine ſo kleine aber gute Geſellſchaft,
die wie gewohnlich viele unbrauchbare Leute

mit ſich ſchleppt, und ſolche das Theater
nur betreten laßt, um ſie nicht umſonſt zu
futtern. Wenige Leute konnen freilich nicht

alles auffuhren, es iſt aber beſſer kleine

2 4 Stucke
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Stucke gut als große verhunzt ſehen. Fin—
det man in der Folge, daß die Anſtalt eine
Vergroſſerung leidet, ſo iſt es immer noch

Zeit dazu. Wenige unſerer reiſenden
Schauſpieler haben vier oder funf Orte
des Jahrs zu beſuchen, und muſſen dabei
weite Reiſen und ſtarke Abgaben beſtreiten,
die hier wegfallen. An dieſen Orten wer—
den vereidete obrigkeitliche Caſſier angeſtellt.

Dieſe bezahlen von der Einnahme die iedes—
maligen kleinen Ausgaben, und verrechnen
der Obrigkeit oder der geſetzten Theater—
commiſſion den iedesmaligen Reſt, welche

die Gagen, Theaterbeburfniſſe, Garderobe,

Dekoration u. d. gl. beſorgen, und vom
Ganzen von Vierteliahr zu Vierteliahr Haupt—

rechnung ablegen. Der gewohnliche Er—
trag laßt ſich bei ſolcher Einrichtung ziem—

lich beſtinmen, das Theater iſt nicht mehr
dem Ungefahr und der Habſucht der Direk—
teuts unterworfen, die Obrigkeit weiß den

Ertrag und kann bei Abnahm deſſelbigen
den DSireckteur zu Rede ziehen, zum Fleiß

anhal—



anhalten, oder bei mehrerer Einkunft auf
verhaltnißmaſige Verbeſſerungen denken.
Sollten ia die Orte nicht hinreichend ſeyn, ſo

laßt ſich ein Caſino, ofſentliche Masken—
balle oder ſo etwas ſehr vortheilhaſt damit

verbinden, ſo iſt es in Linz, war es zu
Salzburg, und an mehr Orten, um das
Einkommen des Thoeaters jzu verſtarken.
Womit ſoll aber fur untuchtig gewordene
oder fur reiſende Schauſpieler geſorgt wer—

den? Der iahrliche Ueberſchuß einer ſo
wohleingerichteten Geſellſchaft wird ſich bald
zu einem nicht unwichtigen Capital erheben,

und welcher Schauſpieler wird nicht gern
einen kleinen Abzug leiden, wenn er weiß,

daß er im Fall ſeiner Unbrauchbarkeit le—
benslanglich halbe Gage zu genußen hat.

Gewiß ein groſſes Gluck fur Schauſpieler,
das leicht zu bewirken iſt. Das Theater
ſoll nur tahrlich tauſend Gulden erubrigen,
ich nehme mit Fleiß nur eine lleine Summe

an. Der wochentliche Abzug an den Ga—
gen muß nach Porportion eingerichtet ſeyn,

L25 und



und daher nehm ich nur auf den Kopf einen
halben Gulden an, wodurch iahrlich 416

Gulden in dieſe Caſſe fallen. An ieden
Epielort zahrlich nur eine feierlich anziehen—
de Vorſtellung, fur die PenſionscCaſſa ie—«
de zu 150 Gulden gibt auch 600 Gulden.
Nun ſcatze ich noch feſt, daß in den erſten
drei Jahren keine Unbrauchbarkeit ſich er—

eignet, was ziemlich wahrſcheinlich iſt, ſo
hat die Caſſe nach Verlauf dieſer drei Jahre
einen Fond von 6o48 Gulden zu 5 Procent
eine Revenie von 3027 Gulden. Dieſe
mit den iahrlichen Gage Abzug zu 416
Gulden vereiniget, kann die Theatercom—
miſſion iahrlich 7zu84 Gulden Penſion ſchon

im vierten Jahr auszahlen. Die ECaſſe iſt,
alſo ſchon im Stand zwei Perſonen in hal—

ben Sold zu erhalten, wie bald wird ſie
ſich nicht auf 4 oder z erſtrecken, eine
Anzahl, die bei einer Geſellſchaft von ſech—
zehn Perſonen ſchwerlich ſich zeigen wird.
Reiſende Schauſpieler verdienen freilich
auch Unterſtutzung, aber nicht ieder, der ſich

da



dafur ausgibt, oder der cs auch wirilich iſt,

und aus Faulheit oder Unverträglichleit
Jahr aus und ein heram betlelt. Wie
leicht laßt ſichs verhurru, daß ſolche Sag—C

diebe, Leuten die es verdecnen, das Brod
nicht wegnehmen. Cin brauchbaler Schau—
ſpieler von guten Charaltter, iſt geniß be—

kannt bei Theatern, denn Theulervortienſte
ſind ſelten, und deſio eher kommen ſie in
Ruf. Dieſes vorausgeſetzt, ſollte man feſt—

ſetzen, daß keinem reiſenden Schauſpieler
ein Debit oder eine Beihilfe verwilligt
werden darf, welcher nicht zwei oder we—
nigſtens einem der Geſellſchaſt, in Kuck—
ſicht der theatraliſchen Verdienſte perſon—

lich bekannt iſt. Freilich iſt das, was ich
ſagte, nur ein Wink, ein Vorſchlag zu
einem Plan, ich wollte auch keinen Plan

liefern, ſondern nur zeigen, wo es unſern
Theatern gebricht, und wie man anfangen
miuſſe, wenn was daraus werden ſoll. Viel

leicht hab ich bald Gelegenheit auf beſtimm—

te Orte von beiden Arten Plane zu ent—
werfen,
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werfen, die mehr Licht geben. Zur Unter—
haltung einer kleinen Geſellſchaft gehort
nicht viel, wenn nur eine gute Einrichtung
getreffen wird. Man ſagte zum Beiſpiel,
in Regenoburg konne ſich ohne Unterſtu
zung ſeiner hochfurſtlich, Durchlaucht von
Thurn und Taxis kein Theater erhalten,
und doch erhielt ſich die Felderiſche Ge
ſellichaft zwei Jahre daſelbſt und wurde
noch da ſeyn, wenn ſie nicht das Ungsluck

gehabt hatte, mit einer ſchlechtern vereinigt

zu werden. Dieſe felderiſche Geſelſſchaft
erhielt ſich nicht nur, ſondern ſchwang ſich

vom elenbeſten JZuſtand in kurzen ſo weit,
daß ſie aller Kenner Bewunderung hatte,
und iede unſerer reiſenden Geſellſchaften

ubertraf. Theater und Garderobe waren
geſchmackvoll, ſtets in gutem Zuſtand. Das
alles wurde monatlich mit 648 Gulden,

felglich das ganze Jahr durch, mit 7776
Gulden beſiritten. Weiche geringe Sum—
me ſur etne ſtehende Geſellſchaft von 16

Perſonen, die einen Borchers in ihrem
Mit
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Mittel hatten und an ſeiner Seite nicht
verdunkelt wurde. Schlagen ſie dieſe Sum—
me auf vier oder funf Orten aus, und
ſie werden mir gegen das Forttommen einer

Landtruppe wenigſtens keine Eimwendung
mehr machen.
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